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Zusammenfassung

Zusammenfassung

Die Sömmerungsalpen erfüllen wichtige wirtschaftliche Funktionen für ihre Bewirtschafter.

Diese Funktionen sind von den aktuellen Entwicklungen in Landwirtschaft und Politik aber

negativ betroffen. Einerseits müssen Alpsennereicn wegen fehlender Milch oder schlechter

Wirtschaftlichkeit geschlossen werden, andererseits ist die Tendenz zu beobachten, dass

Gunstlagen intensiver bewirtschaftet, Ungunstlagen jedoch aufgegeben werden. Es ist deshalb

anzunehmen, dass die heutige Alpbewirtschaftung in ihrer Gesamtheit nicht nachhaltig ist.

Das Ziel dieser Arbeit ist es, zu ermitteln, ob die Alpwirtschaft erhalten werden soll, und wenn ja,

welches die betrieblichen Voraussetzungen für eine nachhaltige Bewirtschaftung sind.

Allgemeines Vorgehen:

Im ersten Teil der Arbeit werden anhand einer Literatlirübersicht und einer Anspruchsgruppenanalyse
die Funktionen der Alpwirtschaft definiert, und es wird untersucht, ob Bedürfnisse vorhanden sind, um

die Alpwirtschaft auch in Zukunft zu erhalten. Die Anspruchsgruppen Alpbewirtschafter, angestelltes

Alppersonal, Besitzer, einheimische Bevölkerung, Tourismus, Natur- und Umweltschutz, Jagd, Militär

und Finanzinstitute wurden über schriftliche und mündliche Befragungen auf nationaler Ebene und in

zwei Fallstudienregionen befragt.
Im zweiten Teil der Arbeit wurden das Konzept „Nachhaltigkeit" und das Integrierte Strategische Ma¬

nagement auf die Fragestellung angepasst. Letzteres besteht aus den Schritten a) Analyse der Aus¬

gangslage, b) SWOT-Analyse (Chancen/Gefahren und Stärken/Schwächen-Analyse), c) Erstellen ei¬

ner Vision bzw. eines Leitbildes, sowie d) Entwicklung und Bewertung von möglichen Zukunftsstra¬

tegien. Ergänzt wurde der Ansatz mit einem Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft und einem

Modell zur Abschätzung der wirtschaftlichen Konsequenzen von möglichen Sanierungsmassnahmen

(Alp-Navigator). Die Anwendung erfolgte unter Einbezug von lokalen Anspruchsgruppenvertretern in

zwei Fallstudienregionen in den Kantonen Graubünden und Obwalden.

Resultate

Im ersten Teil der Arbeit konnten Funktionen und Bedürfnisse gegenüber der schweizerischen Alp¬

wirtschaft abgeleitet werden: 1. Ökologische Funktionen, wie Erhaltung der Kulturlandschaft oder des

Landschaftsbildes; Biodiversität; Schutz vor Naturgefahren. 2. Wirtschaftliche Funktionen, wie Ent¬

lastung des Heimbetriebes bezüglich Futterbasis, Düngeintensität, Milchkontingent; Spezialitätenpro¬

duktion; Schaffung von Arbeitsplätzen. 3. Andere Funktionen, wie Arbeitsentlastung ftir die Berg¬

landwirtschaft; Erholungsfunktion für Touristen und Einheimische.

Weiter wurden Bedürfnisse genannt, wie Professionalität im agro-touristischen Angebot, Qualität,

Regionalität und die Möglichkeit eine Beziehung zum Produkt seitens der Konsumenten, geeigneten

Umgang mit der Natur, bzw. mit den Produktionsgrundlagen, keine flächendeckende Bewirtschaftung,

Selbstverwirklichung für das angestellte Alppersonal. Alle interviewten befragten Anspruchsgruppen

wünschen eine verbesserte Zusammenarbeit mit den Landwirten.

Sowohl aus den Aussagen aus der Fachliteratur, wie auch aus den Resultaten der Anspruchsgruppen¬

analyse kann abgeleitet werden, dass seitens der Anspruchsgruppen ein grosses Interesse besteht, die

Alpwirtschaft in Zukunft zu erhalten.

Die Analyse der Ausgangslage und die SWOT-Analyse als erste Schritte des Integrierten Strategi¬

schen Managements ergaben ein vergleichsweise gutes bis sehr gutes Bild in ökologischer und sozia¬

ler Hinsicht, aber eine problematische wirtschaftliche Ausgangslage.
Die erarbeitete Vision für die schweizerische Alpwirtschaft beinhaltet die Ausrichtung auf die An-

spruchsgruppen, die nachhaltige Bewirtschaftung der Alpbetriebe und das Ziel, letztere bis ins Jahr

2015 erreicht zu haben.

Im Schritt Strategieentwicklung und -bewertung wurden in den Fallstudienregionen je vier Strategien

für die Neuausrichtung der untersuchten Alpen erarbeitet und auf zwei Arten bewertet. Die erste Be¬

wertung erfolgte mit dem Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft durch die Autorin, die zweite

Bewertung wurde mittels einer Nutzwertanalyse von den Akteuren der Fallstudienregion durchgeführt.

In der Fallstudienregion Obwalden wurde mit beiden Bewertungsmethoden dieselbe Strategie favori-
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siert, während in der Fallstudienregion Graubünden unterschiedliche Strategien an erster Stelle stan¬

den.

Für das Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft wurden vier Dimensionen definiert. Zu den drei

in der Nachhaltigkeitsdiskussion bekannten Dimensionen Ökologie, Ökonomie und Soziales wird die

Dimension „Bedürfnisse der Anspruchsgruppen" hinzugefügt. Innerhalb jeder Dimension sind die

Indikatoren in vier Gewichtungskategorien eingeteilt.

Schlussfolgerungen

Aus der gesamten Arbeit konnten Bedingungen abgeleitet werden, die für die längerfristige Erhaltung

der Schweizerischen Alpbetriebe erfüllt sein müssen. Es sind meistens bekannte und sehr grundlegen¬

de Faktoren, die aber in der Alpwirtschaft nicht genügend berücksichtigt oder falsch gehandhabt wer¬

den.

Die ökologischen Schlüsselfaktoren beinhalten eine standortgerechte Bewirtschaftung und die natürli¬

chen Ressourcen Wasser und Boden. Beides zusammen bildet die Existenzgrundlage, ohne welche die

Alpwirtschaft nicht existieren kann.

Zu den wichtigsten wirtschaftlichen Schlüsselfaktoren gehört die Berglandwirtschaft. Ohne

diese wird die Alpwirtschaft nicht überlebensfähig sein. Weiter ist es aus unternehmerischer

Sicht absolut notwendig, dass die Alpbewirtschafter sich mehr auf die Anspruchsgruppen

ausrichten, da diese die Kunden der marktfähigen und nicht-marktfähigen Produkte sind und

deshalb die Zukunft der Alpwirtschaft direkt oder indirekt wesentlich mitbestimmen werden.

Auf betrieblicher Ebene ist eine professionellere Handhabung mit Finanzfluss- und Wirt¬

schaftlichkeitsrechnung entscheidend. Dazu gehört, dass für die Zukunft vermehrt Finanzmit¬

tel für zu erwartende Investitionen eingeplant werden. Das Marketing der Alpprodukte ist

nicht optimal. Wird es verbessert und ausgebaut, trägt es zur Wettbewerbsfähigkeit der Alp¬

produkte bei, was für die Erhaltung besonders der Milchkuhalpung notwendig ist. Auch in

Zukunft wird die Alpwirtschaft Investitionshilfen und Direktzahlungen benötigen, wenn sie wirt¬

schaftlich lebensfähig sein soll.

Zu den sozialen Schlüsselfaktoren gehört insbesondere die Arbeitsbelastung. Sie wirkt limitierend,

sowohl auf die Attraktivität der Alpwirtschaft als Arbeitgeber wie auch auf die „Freude am Alpen",

was ein wichtiger nicht-wirtschaftlicher Unterstützungsgrund für die Alpwirtschaft durch die Alpbe¬

wirtschafter darstellt.

Das Integrierte Strategische Management erwies sich in den Fallstudien als hilfreich, da es ein klar

strukturiertes, systematisches Vorgehen erlaubte. Als allgemeines Vorgehen für die Erarbeitung von

Zukunftsstrategien für Alpbetriebe ist das Integrierte Strategische Management jedoch nicht zu emp¬

fehlen, da es zu aufwändig ist. Der Anspruchsgruppenansatz zeigte das Fremdbild der Alpwirtschaft

und verschiedene relevante Sichtweisen in Bezug auf eine nachhaltige Alpbewirtschaftung auf.

Weiterer Forschungsbedarf besteht in Bezug auf die Bereitstellung von mehr grundlegendem ökono¬

mischen Wissen in der Alpwirtschaft, im Hinblick auf eine optimale Ausbildung von Alpbewirtschaf-

tern und Älplern, und in Bezug auf das Rekrutierungspotential von Tieren zur Sommerung aus dem

Talgebiet, der Zahlungsbereitschaft der Anspruchsgruppen, sowie dem Zusammenspiel von Heimbe¬

trieb und Alp.
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Summary

Swiss alpine summer farms have an important economic role for the farmers. This function

suffers from the current changes in agriculture and politics. Alpine cheese-making chalets

have to be closed because of lack of milk or insufficient profitability. There is also a tendency

to exploit favourable pastures more intensely while unfavourable ones are abandoned. There¬

fore, it is to be assumed that today's management of alpine summer farms is not sustainable.

The aim of this work is to investigate if Swiss alpine summer farms should be maintained,

and if yes, which conditions on farm level have to be fulfilled in order to achieve sustainable

cultivation.

General Approach
In the first part of this thesis, functions of Swiss summer farms are identified by means of a

literature review and a stakeholder analysis. Furthermore, it is investigated if needs legitimat¬

ing the maintenance of Swiss summer farms exist. The stakeholder groups "managers of

summer farms", „employees of summer farms", „owners", „local inhabitants", „tourism",

„nature conservation groups", „hunting organisations", „Swiss army", and „potential inves¬

tors" were surveyed on a national level and in two case-study regions.
In the second part of this thesis, the concept of sustainability as well as the methodology of

the integrated strategic management is adapted to the research problem. The latter consists of

the steps "analysis of initial position", „SWOT-analysis", „development of a vision / mission

statement" and „development and evaluation of possible future strategies". This approach was

completed with an indicator set for sustainable alpine summer farms and with a model to es¬

timate the economic consequences of investments (Alp-Navigator). The approach was imple¬

mented in a participatory way in case-study regions in the cantons of Grisons and Obwalden.

Results

In the first part, functions and needs towards alpine summer farms were defined: Ecological

considerations like maintenance of cultural landscape; biodiversity; protection against ava¬

lanches and erosion. Economic functions like additional surface for fodder production for the

home farm; production of gastronomic specialities; creation ofjobs. Other functions like relief

of work load for mountain agriculture, recreational area for tourists and local inhabitants.

Furthermore, needs were defined, like professional agri-tourism offers, quality and regional

identification of products for consumers, proper use of nature, no area-wide cultivation, self-

realisation for employees of summer farms. All interviewed stakeholder groups require a bet¬

ter co-operation with farmers.

From stakeholder statements as well as from statements found in the literature, a vast interest

in the maintenance of alpine summer farms can be deduced.

The analysis of the initial situation as well as the SWOT-analysis showed a comparatively

good situation concerning ecology and social requirements, whereas the economic situation

seems problematic.
The vision for Swiss alpine summer farms contains a clear orientation towards stakeholders'

needs, the demand for a sustainable management, and the aim to achieve a better sustainabil¬

ity of alpine summer farms until the year 2015.

In the next step, four possible strategies for each case-study summer farm were jointly devel¬

oped with representatives of all regional stakeholder groups. These strategies were evaluated

first by the author using the indicator set for sustainable summer farms. Second, regional

stakeholders of the case-study summer farms evaluated the strategies by means of a cost-

benefit analysis.
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In the case-study region of Obwalden, a strategy was evaluated best that connects rationalisa¬

tion of structures with existing infrastructure. In the region of Grisons, two different strategies

were favoured.

The indicator set consists of four dimensions. The three common dimensions "ecology",

"economics" and "social" were completed by the dimension "needs of stakeholders". Within

every dimension, the indicators are grouped into four categories by their relevance.

Conclusions

Conditions for a sustainable management of alpine summer farms could be deduced from the

analyses. These are mostly basic and well-known conditions not sufficiently taken into ac¬

count by farmers.

Ecological key conditions consist of a management suitable for the habitat and of the natural

ressources water and soil, both of which form the basis for alpine agriculture.
Maintenance of mountain agriculture represents one of the main economic conditions. With¬

out mountain agriculture, alpine summer farms will not be able to survive. From an entrepre¬

neurial point of view, it is absolutely necessary that farmers align the management of alpine

summer farms much more with stakeholders. Stakeholders are customers of market and non-

market products and will therefore have an extended influence on the future of alpine agricul¬

ture. On farm level, a more professional handling with cash flow and profitability analysis is

required. Thereto, financial resources have to be provided for future investments. Further¬

more, the marketing of alpine summer farm products should be improved and enhanced in

order to ameliorate profitability of alpine agriculture, which is required particularly for a sus¬

tainable alpine milk production. Also in the future, alpine summer farms will depend on direct

payments and governmental capital grants for investments.

The work load of farmers and summer farm employees is the main social problem, because it

limits the attractiveness of summer farms as well as the "enjoyment" of summering animals.

The latter constitutes an important motivation for summering for farmers.

The Integrated Strategic Management proved to be useful, because it permitted a clearly

structured, systematic procedure of the study. However, as a general procedure for the elabo¬

ration of future strategies for alpine summer farms, it is not appropriate due to its high com¬

plexity. The stakeholder approach showed the external view of alpine agriculture and different

points of view concerning a sustainable management of alpine summer farms.

Further research is needed in order to establish a more basic economic knowledge in the field

of alpine summer farms, to optimize the education of summer farm managers and employees,

to improve the recruitment of animals from flat areas for summering, to increase stakeholder

groups' willingness for funding, and to optimize co-operation between summer and home

farm.
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Résumé

Les alpages d'estivage remplissent d'importantes fonctions économiques pour leurs exploi¬

tants. Ces fonctions subissent cependant les répercussions négatives des développements ac¬

tuels de l'agriculture et de la politique. Il y a d'un côté les fromageries d'alpage qui doivent

fermer par manque de lait ou de rentabilité économique, et de l'autre on constate la tendance à

intensifier l'exploitation des stations favorables et à abandonner celle des stations défavora¬

bles. Il faut donc supposer que l'actuelle exploitation des alpages n'est globalement pas dura¬

ble. L'objectif de ce travail est de savoir s'il faut conserver l'économie alpestre, et si oui quel¬

les conditions technico-cconomiques permettraient d'assurer leur exploitation durable.

Méthodologie générale:

La première partie du travail définit les fonctions de l'économie alpestre sur la base d'une

étude bibliographique et d'une analyse des groupes d'intérêts, puis elle étudie l'existence ou

l'absence de volonté de maintenir à long terme l'économie alpestre. Les groupes d'intérêts

exploitants des alpages, employés des alpages, propriétaires, population locale, tourisme, pro¬

tection de la nature et de l'environnement, chasse, armée et instituts financiers ont été interro¬

gés au niveau national par voie de questionnaire et au niveau régional par l'étude de deux cas

régionaux.
La deuxième partie du travail s'est occupée d'adapter à la problématique étudiée le concept de

la «durabilité», c.-à-d. de la gestion durable, et le management stratégique intégré. Ce dernier

point comprend a) l'analyse de la situation initiale, b) l'analyse SWOT (analyse des chances

et des risques ainsi que des points forts et des points faibles), c) la formulation d'une vision ou

d'un concept directeur ainsi que d) le développement et l'évaluation de possibles stratégies

d'avenir. Cette ébauche a ensuite été complétée par un ensemble (set) d'indicateurs du carac¬

tère durable de l'économie alpestre et par un modèle d'évaluation des conséquences économi¬

ques d'éventuelles mesures d'assainissement. L'application de ces outils a été testée en inté¬

grant des représentants locaux des différents groupes d'intérêts au cours de l'étude de deux

cas régionaux, l'un dans le canton des Grisons et l'autre dans celui d'Obwald.

Résultats

Les fonctions et besoins en rapport avec l'économie alpestre suisse ont été défini dans la pre¬

mière partie du travail: 1) fonctions écologiques comme p. ex. la conservation du paysage

cultivé ou des panoramas, la biodiversité, la protection contre les risques naturels; 2) fonctions

économiques comme p. ex. le soulagement de la base fourragère, de l'intensité de la fumure et

du contingent laitier de la ferme de base, la production de spécialités, la création d'emplois; 3)

autres fonctions comme p. ex. l'allégement du travail de l'économie de montagne ou la fonc¬

tion récréative pour les touristes et les habitants.

D'autres besoins comme p. ex. la professionnalisation de l'offre agrotouristique, la qualité, la

régionalisation et la possibilité d'une relation directe entre les consommateurs et les produits,

le respect de la nature et des bases de production, l'absence d'exploitation exhaustive et enfin

des possibilités d'accomplissement individuel pour les employés des alpages. Tous les grou¬

pes d'intérêts interrogés souhaitent une meilleure collaboration avec les agriculteurs.

On peut tirer des affirmations de la littérature spécialisée et des résultats de l'analyse des

groupes d'intérêts que ces derniers sont très intéressés à conserver l'économie alpestre.

L'analyse de la situation initiale et l'analyse SWOT, utilisées comme premières étapes du

management stratégique intégré, ont révélé une image bonne à très bonne du point de vue

écologique et social, mais aussi une situation économique initiale problématique.
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La vision qui a été élaborée pour l'économie alpestre suisse comprend l'orientation d'après

les groupes d'intérêts, l'exploitation durable des alpages et l'objectif d'atteindre cette dernière

au plus tard en 2015.

Au cours de l'étape du développement et de l'évaluation des stratégies, quatre stratégies ont

été développées pour chaque région étudiée avant d'être évaluées de deux manières différen¬

tes. La première évaluation a été faite par l'auteur à l'aide du set d'indicateurs pour

l'économie alpestre durable, la deuxième a été faite par les acteurs des régions étudiées au

moyen d'une analyse d'efficience. Dans la région étudiée dans le canton d'Obwald, les deux

méthodes d'évaluation ont favorisé la même stratégie alors que, dans celle des Grisons, des

stratégies différentes se sont retrouvées à la première place.

Quatre dimensions ont été définies pour le set d'indicateurs pour l'économie alpestre durable.

Aux trois dimensions bien connues dans les discussions sur la durabilité que sont l'écologie,

l'économie et le social, on en a en effet rajouté une quatrième, les «besoins des groupes

d'intérêts». Pour chaque dimension, les indicateurs ont été répartis en quatre catégories de

pondération.

Conclusions

L'ensemble de ce travail a permis de déterminer quelles sont les conditions qui doivent être

remplies pour garantir la conservation à long terme des alpages suisses. Il s'agit le plus sou¬

vent de facteurs connus et très fondamentaux, mais dont l'économie alpestre n'a pas assez

tenu compte ou qu'elle a mal appliqués.
Les facteurs écologiques décisifs comprennent l'exploitation adaptée à la station ainsi que

l'eau et le sol en tant que ressources naturelles. Ces deux catégories forment la base existen¬

tielle sans laquelle l'économie alpestre ne peut pas exister.

L'agriculture de montagne fait partie des principaux facteurs-clés économiques. Sans elle,

l'économie alpestre ne pourra pas survivre. Sur le plan de l'économie d'entreprise, il est en

outre absolument nécessaire que les exploitants des alpages se préoccupent davantage des

autres groupes d'intérêts vu qu'ils sont les clients qui déterminent quels sont les produits ven¬

dables et non vendables et qu'ils exercent de ce fait une forte influence directe ou indirecte

l'avenir de l'économie alpestre. Au niveau des entreprises agricoles, une gestion profession¬

nelle comprenant des calculations de flux financiers et de rentabilité se révèle décisive. Cela

implique aussi la nécessité de planifier davantage de moyens financiers pour les investisse¬

ments prévisibles. En outre, le marketing des produits d'alpage n'est pas optimal. Son amélio¬

ration et son développement contribueraient à la capacité concurrentielle des produits

d'alpage, ce qui est particulièrement nécessaire pour la conservation des alpages à vaches

laitières. Si elle doit être économiquement viable, l'économie alpestre continuera d'être tribu¬

taire des aides à l'investissement et des paiements directs.

La charge de travail compte parmi les principaux facteurs-clés de l'aspect social. Elle exerce

une influence restrictive aussi bien sur l'attractivité de l'économie alpestre en tant

qu'employeur que sur la «joie de monter à l'alpage», ce qui représente un important motif non

économique de soutien de l'économie alpestre par les exploitants d'alpages eux-mêmes.

Dans ces études, le management stratégique intégré s'est révélé utile en permettant de définir

une approche structurée et systématique. Vu qu'il est trop lourd à mettre en œuvre, on ne peut

cependant pas recommander le management stratégique intégré comme approche générale

pour l'élaboration de stratégies pour l'avenir des alpages. Le fait de prendre les groupes

d'intérêts comme point de départ a permis de révéler les aspects inconnus de l'économie al¬

pestre ainsi que divers points de vue importants en relation avec la gestion durable des alpa¬

ges.
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Zusammenfassung
__

De nouveaux besoins de recherches sont apparus dans différents domaines: disponibilité des

connaissances fondamentales sur l'économie alpestre, formation optimale des gérants et des

exploitants des alpages, potentiel de recrutement du cheptel de plaine en vue de l'estivage, le

fait que les divers groupes d'intérêts soient prêts à payer ou non et si oui dans quelle mesure,

et enfin interactions entre les fermes de base et les alpages.
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1. Einleitung

1 Einleitung

1.1 Ausgangslage und Problemstellung

Der Alpcnraum gehört zu den geographisch, klimatisch und topographisch benachteiligten

Räumen in Europa (Rieder 2001). Die Landwirtschaft im schweizerischen Alpcnraum hat

heute grosse wirtschaftliche Schwierigkeiten. Durch den gebremsten Strukturwandel in der

Landwirtschaft in den Jahren 1939 - 1990 von weniger als 2% pro Jahr entwickelte sich eine

kleinstrukturierte arbeits- und kapitalintensive Haupterwerbslandwirtschaft, was eine "konti¬

nuierliche Verringerung der Wettbewerbsfähigkeit der schweizer Landwirtschaft im europäi¬

schen Vergleich" (Baur 1999, S. vi) zur Folge hatte. In den Jahren seit 1990 hat sich der

Strukturwandel auf etwas über 2% pro Jahr erhöht (SBV diverse Jahrgänge), die wirtschaftli¬

che Lage jedoch weiter verschlechtert. Die heute ausgeschütteten Subventionen und Direkt¬

zahlungen reichen knapp aus, um die sinkenden Produzentenpreise zu kompensieren, obwohl

die Schweiz den weltweit best ausgebauten Agrarschutz hat (Rieder 2001). In Zukunft ist eine

weitere Verschlechterung zu erwarten (BLW 2002). In Tabelle 1 ist dargestellt, wie sich er

Rohertrag aus dem Markt und aus den Direktzahlungen speziell der Berglandwirtschaft in den

letzten Jahren entwickelt hat.

Tabelle 1: Wirtschaftliche Lage der Berglandwirtschaft (in Fr.)

1990-1992 1999-2000 Entwicklung

Rohertrag (RE) 124*931 135773 109%

RE aus Markt

RE aus DZ

101*455

23'476

84774

50'999

84%

217%

Landwirtschaftliches Einkommen

Nebeneinkommen

45'541

17*853

45'557

19*130

100%

107%

Gesamteinkommen 63'394 64*687 102%

Quelle: Bundesamtfür Landwirtschaft 2002

In den letzten 10 Jahren wurde diese Entwicklung durch die einsetzende Liberalisierung in der

Landwirtschaft verstärkt und eine Wende ist nicht abzusehen (Cipra, 2001).

Vor allem für das Berggebiet gilt die Tendenz, dass Milchkühe immer häufiger durch Mutter¬

kühe ersetzt werden. Die Milchproduktion im Berggebiet wird je länger je unwirtschaftlicher,

da die hohen Transportkosten in die Verarbeitungszentren des Talgebietes und die kleinen

Strukturen der Berglandwirtschaft die Produktion erheblich verteuern. Zum Teil wird ver¬

sucht, den niedrigen Preis für Rohmilch durch eine höhere produzierte Menge und durch regi¬

onale Verarbeitung auszugleichen. Aus diesem Grund stieg auch die produzierte Menge an

Milch und Käse deutlich an (Tabelle 2).
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Tabelle 2: Entwicklung der Milch- und Käseproduktion in der Schweiz

Produkt 1999 2000 2001 A 1999/2001 A 2000/2001

Milchproduktion total 3*069*804 3*197*000 3*234*000 + 5.1% + 1.1%

Käse total

Frischkäse

Weichkäse

Halbhartkäse

134*000

k. A.

k. A.

k. A.

167*000

35*101

6*618

45*928

172*000

35*909

6'978

48*164

+ 22.1% + 2.9%

+ 2.3%

+ 5.2%

+ 4.6%

Halbharter Alpkäse 1*137 1*226 1*454 + 21.8% + 15.7%

Hartkäse k.A. 79*240 80*524 + 1.6%

harter Alpkäse 2*172 1*910 1*872 -16.0% -2.0%

Schaf-/Ziegenkäse k.A. 494 643 + 23.2%

Quelle: Milora GmbH, 2002

Diese Entwicklung macht auch vor der Alpwirtschaft nicht halt. Einerseits ist die Zahl ge-

sömmerter Tiere starken Schwankungen unterworfen, nimmt aber tendenziell ab (vgl.

Abbildung 1), andererseits mussten in den letzten Jahren viele Sbrinz-Käsereien auf den Al¬

pen geschlossen werden. Deshalb sank die Hartkäseproduktion der Sömmerungsalpen seit

1999 um 16%.

Abbildung 1: Anzahl gesömmerter Tiere in den Jahren 1990 bis 2001

Quelle: SBV diverse Jahrgänge

Es ist auch zu erwarten, dass weitere Alpbetriebe geschlossen werden müssen. In den nächs¬

ten Jahren gehen die Übergangsfristen für die Anpassung von Ställen und Sennereien im Alp¬

gebiet an die Tier- und Gewässerschutzvorschriften zu Ende. Dies bedeutet, dass viele Alpbe¬

triebe vor Investitionen stehen, welche sie möglicherweise nicht finanzieren können. Die Si¬

tuation wird durch die Vorschriften zur Qualitätssicherung der Alpsennereien verschärft. Um

diesen Vorschriften zu entsprechen, welche im Herbst 2001 in Kraft traten, mussten viele

Alpsennereien, mit z. T. hohen Investitionskosten, saniert werden.

Die Bewirtschaftung der Sömmerungsalpen entspricht einer Erweiterung der Futterfläche und

des Milchkontingentes für die Bergbetriebe, gekoppelt mit einer Entlastung dieser Betriebe in

Bezug auf anfallende Hofdünger und Arbeit. Die Wertschöpfung aus dem Alpkäse bringt ein
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gewisses Mehreinkommen für die Landwirte und Arbeitsmöglichkeiten für das Alppersonal.

Diese Funktionen sind von den erwähnten Entwicklungen negativ betroffen.

Neben wirtschaftlichen Funktionen hat die Alpwirtschaft auch eine nicht zu vernachlässigen¬

de ökologische Funktion. Wie heute schon zum Teil zu beobachten, wird für die Zukunft er¬

wartet, dass Gunstlagen intensiver bewirtschaftet werden, während Ungunstlagcn je länger je

mehr aufgegeben werden (Flury 2002). Die Folge davon sind einerseits Überdüngung und

Übernutzung, auf der anderen Seite Unternutzung und Ausbreitung des Waldes. Beide Ent¬

wicklungen sind aber nicht unbedingt erwünscht.

Überdüngung und Übemutzung schwächen die ökologische Stabilität, was die Gefahr von

Erosion, Murgängen und Gewässerverschmutzung mit sich bringt (Schnögl 1998).

Auch durch Unternutzung besteht die Gefahr der Erosion, mindestens so lange, bis das Gebiet

durch Vcrwaldung wieder an Stabilität gewinnt. Ausserdem gehen durch die Ausbreitung des

Waldes ästhetisch und ökologisch wertvolle Kulturlandschaften verloren (Schnögl 1998;

Cipra2001).
Aus diesen Ausführungen lässt sich schliessen, dass die jetzige Alpbewirtschaftung in ihrer

Gesamtheit nicht nachhaltig ist, d. h. die Funktionen, die die Alpwirtschaft heute noch erfüllt,

könnten langfristig gefährdet sein. Es fragt sich nun, ob sie überhaupt nachhaltig sein muss,

also ob es Sinn macht, die Alpwirtschaft erhalten zu wollen, oder ob langfristig die Option in

Betracht gezogen werden müsste, dass sich die Landwirtschaft ganz aus dem Sömmerungsge-

biet zurückzieht. Dies sind deshalb die ersten Forschungsfragen, die sich stellen. Resultiert

daraus das Ergebnis, dass die Alpwirtschaft erhalten werden soll, folgen die nächsten Fragen:

Wie erreicht man, dass die Alpwirtschaft langfristig erhalten bleibt? Kann das Konzept

"Nachhaltigkeit" einen Beitrag zur Problemlösung leisten? Wenn ja? Wie sähe die konkrete

Umsetzung aus?

1.2 Forschungsziel, Forschungsobjekt und Forschungsfragen

Das Ziel dieser Arbeit ist es also, zu ermitteln, ob die Alpwirtschaft erhalten werden soll und

wenn ja, welches die betrieblichen Bedingungen sind, damit dieses Ziel erreicht werden kann.

Die schweizerischen Alpbetriebc bilden das Erfahrungsobjekt, die Sicherung ihrer langfristi¬

gen Lebensfähigkeit das Erkenntnisobjekt.
Es stellen sich folgende Forschungsfragen:
1. Sind Bedürfnisse vorhanden, welche die Funktionen und die Existenz der Alpwirtschaft

auch in Zukunft legitimieren?
2. Soll die Alpwirtschaft in der Schweiz erhalten werden?

Unabhängig von den Ergebnissen der Forschungsfragen 1 und 2 sollten folgende Fragen be¬

antwortet werden:

3. Inwiefern kann das Konzept "Nachhaltigkeit" dazu beitragen, dass die Alpwirtschaft in

der Schweiz langfristig erhalten bleibt? (Theoriebezug)
4. Welches ist ein geeignetes Vorgehen, um das Konzept der Nachhaltigkeit auf die schwei¬

zerischen Alpbetriebe anzuwenden? (Methodik)
5. Wie kann die konkrete Umsetzung aussehen? (Fallbeispiele)

6. Welches sind Bedingungen, damit die Alpbetriebe in der Schweiz langfristig überleben

können?

7. Welche Empfehlungen für die Alpbetriebe der Schweiz können abgegeben werden?

22



1. Einleitung

1.3 Wissenschaftsverständnis und Vorgehen

Nach Sachs/Hauser (2002) ist die Forschungsmethode in der Betriebswirtschaftslehre abhän¬

gig vom gewählten Basiskonzept, von der wissenschaftstheoretischen Grundposition und vom

grundsätzlichen Verfahren der Erkenntnisgewinnung.
Innerhalb der Betriebswirtschaftslehre werden das sozialwissenschaftliche Basiskonzept und

das Ökonomische Basiskonzept unterschieden. Das sozialwissenschaftliche Basiskonzept stellt

die menschliche Bedürfnisbefriedigung mittels Güter in den Mittelpunkt, während das öko¬

nomische Basiskonzept die Leistungserstellung und -Verwertung zur Gcwinnerzielung betont.

Für die vorliegende Arbeit wird das sozialwissenschaftliche Konzept gewählt, da gesagt wer¬

den kann, Funktionen erfüllen Bedürfnisse: wenn die alpwirtschaftlichen Funktionen also

gefährdet sind, dann ist auch die Befriedigung der Bedürfnisse oder Ansprüche gegenüber der

Alpwirtschaft gefährdet.
Die wissenschaftstheoretische Grundposition beinhaltet den Entscheid über die kausale oder

die finale Denkhaltung. Bei der finalen Denkhaltung steht das Verstehen und Interpretieren

verschiedener Sinngebungen im Vordergrund. Für diese Arbeit wird eine kausale Denkhal¬

tung gewählt, welche die Zusammenhänge zwischen Ursache und Wirkung eines bestimmten

Problems untersucht. Es geht also darum herauszufinden, welche Handlungen oder Zustände

zur langfristigen Sicherung der Funktionen der Alpwirtschaftsbetriebe führen.

Beim grundsätzlichen Verfahren der Erkenntnisgewinnung geht es darum, zuerst zwischen

dem induktiven Verfahren (Erfassung der Realität mittels Abstraktion empirischer Erkennt¬

nisse) und dem deduktiven Verfahren (Anwendung der Theorie in der Empirie) zu wählen. Da

es sich bei der vorliegenden Arbeit um ein sehr praktisches Problem handelt, ist das deduktive

Vorgehen angebracht.
Nun geht es im nächsten Schritt darum, eine geeignete Theorie oder einen geeigneten metho¬

dischen Rahmen für die beschriebene Problematik zu finden.

Einerseits denkt man beim Stichwort "langfristige Sicherung" zuerst an das Nachhaltigkeits-

konzept. Andererseits entspricht es auch der langfristigen Existenzsicherung der Unterneh¬

mung "Alpbetrieb" aus betriebswirtschaftlicher Sicht.

Prinzipiell ist '"Nachhaltigkeit" ein Konzept mit dem Ziel, etwas erhalten zu wollen. Dieses

"Etwas" soll erhalten werden, damit die Bedürfnisse heutiger und zukünftiger Generationen

erfüllt werden können. Damit ist Nachhaltigkeit (oder nachhaltige Entwicklung) ein anthropo¬

zentrisches Konzept, indem sich Natur, Wirtschafts- und Sozialsystem an den Bedürfnissen

der Menschen orientieren müssen (Thierstein/Walser 2000). Soll das Nachhaltigkeitskonzept

auf die vorliegende Fragestellung anwendbar sein, müssen die zwei eben genannten Kernelc-

mente in der Fragestellung enthalten sein. Es wird schnell klar, dass sie das auch tatsächlich

sind: Erstens soll die Alpwirtschaft der Schweiz erhalten werden. Zweitens können die Funk¬

tionen der Alpwirtschaft als Ausdruck von Bedürfnissen bzw. Nutzenerwartungen verschie¬

dener Gruppen gegenüber der Alpwirtschaft verstanden werden. Es geht also darum, die Alp¬

wirtschaft zu erhalten, damit die Bedürfnisse verschiedener Anspruchsgruppen heute und in

Zukunft erfüllt werden können. Daraus ergibt sich, dass das Nachhaltigkeitskonzept einen

wesentlichen Beitrag zur Erhaltung der schweizerischen Alpwirtschaft leisten kann. Aller¬

dings gilt dies nur dann, wenn ein sinnvoller Weg gefunden wird, wie das Nachhaltigkeits¬

konzept auf die schweizerischen Alpbetriebe angewendet werden kann.

Das oben erwähnte Sozialwissenschaftliche Konzept der Betriebswirtschaftslehre stellt über

die Forderung der Bedürfnisbefriedigung (anders ausgedrückt: das Lösen von Kundenproble¬

men) die Verbindung her zwischen dem Nachhaltigkeitskonzept und dem Strategischen Ma¬

nagement.
Nach Ulrich (2001) ist die langfristige Existenzsicherung der Unternehmung das primäre

Ziel, das dem strategischen Management einer Unternehmung vorgegeben wird. (S. 347). In

den letzten Jahrzehnten hat es sich konstant weiterentwickelt: Unter den relativ konstanten,
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regelmässigen und vorausschbaren Verhältnissen früherer Jahre wurde eine möglichst vorur¬

teilsfreie Analyse des eigenen Unternehmens mit seinen gegenwärtigen Stärken und Schwä¬

chen dazu benutzt, möglichst zuverlässige Prognosen über die zukünftige Entwicklung im

relevanten Umfeld zu erstellen und daraus neue mögliche Zielsetzungen für die Unterneh¬

mung zu entwickeln. Heute ist das aufgrund der sich schnell ändernden Rahmenbedingungen

und der zunehmenden Komplexität der unternehmerischen Probleme nicht mehr in dem Mas¬

se möglich Das Strategische Management hat sich denn auch mehr in Richtung Flexibilitäts¬

steigerung entwickelt. Das Integrierte (Strategische) Management ist ein Beispiel dafür. Das

Integrierte Management versucht die verschiedenen Funktionsbereiche und Führungsebenen

zu verbinden. Es baut also auf einer traditionellen Aufgabenteilung des Managements auf, ist

aber durch die Vernetzung der verschiedenen Bereiche systemisch ausgerichtet. Der Ansatz

des Integrierten Managements kann durch seine systemische Betrachtungsweise, seine allge¬

meine Vorgehensweise, die Berücksichtigung der Anspruchsgruppen und deren Bedürfnisse

sowie durch die Anwendung partizipativer Methoden einen wesentlichen Beitrag zur Umset¬

zung des Nachhaltigkeitskonzeptes leisten.

Das Integrierte Strategische Management nach Lombriser/Abplanalp (1998) wird als metho¬

disches Vorgehen gewählt, weil es die genannten Forderungen erfüllt.

Ergänzt wird dieser Ansatz mit einem Indikatorenset, welches den Fortschritt in Richtung

Nachhaltigkeit auf den Ebenen Ökologie, Wirtschart, Soziales und Anspruchsgruppen messen

kann.

In Tabelle 3 sind die Forschungsfragen und die Untersuchungsmethoden zusammengefasst.

1.4 Aufbau der Arbeit

Teil I der Arbeit beinhaltet die Beschreibung der Alpwirtschaft in der Schweiz und ihre Be¬

deutung: In Kap. 2 wird zuerst der Forschungsgegenstand genauer erläutert. Es wird aufge¬

zeigt, wie die Alpwirtschaft in der Schweiz entstanden ist und wie sie sich heute darstellt. In

Kap. 3 werden dann anhand dieser Ausführungen und einer Literaturanalyse die Funktionen

der Alpwirtschaft abgeleitet und anhand einer Anspruchsgruppenanalyse der schweizerischen

Alpwirtschaft untersucht, ob Bedürfnisse vorhanden sind, welche die weitere Erhaltung der

schweizerischen Alpwirtschaft legitimieren. Kap. 4 schliesst diesen Teil mit der Zusammen¬

fassung und dem Fazit ab.

Teil II beschreibt den theoretischen Bezug, um die Frage nach der Überlebensfähigkeit der

Alpwirtschaftsbetriebe zu beantworten. Kap. 5 untersucht den Beitrag des Nachhaltigkeits¬

konzeptes zu dieser Frage, Kap. 6 behandelt die Umsetzung anhand des Integrierten Strategi¬

schen Managements, Kap. 7 enthält die Zusammenfassung des zweiten Teils.

Das Vorgehen und die Resultate der empirischen Untersuchungen werden in Teil III be¬

schrieben: Das methodische Vorgehen und das Untersuchungsgebiet werden in Kap. 8 darge¬

stellt. Die Resultate der Umfeld- und Unternehmensanalysc werden in Kap. 9 zusammenge¬

fasst, während Kap. 10 die Vision (Leitbild) beschreibt. Kap. 11 zeigt, wie die Vision anhand

von konkreten Strategien umgesetzt werden kann. Kap. 12 fasst den dritten Teil zusammen

und schliesst ihn mit dem Fazit ab.

Die Schlussfolgcrungen sind im Teil IV, zusammengestellt. Kap. 13 enthält die Bedingungen

für eine nachhaltige Bewirtschaftung der Alpbetriebe und Kap. 14 fasst die methodischen

Schlussfolgerungen zusammen.

In Tabelle 3 sind die Forschungsfragen und die Untersuchungsmethoden sowie der Autbau

der Arbeit zusammengefasst.
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2. Die Alpwirtschaft in der Schweiz

1 Teil: Die Alpwirtschaft der Schweiz und ihre Bedeutung

Das Ziel dieses Teils ist es, die schweizerische Alpwirtschaft darzustellen und die ersten zwei

Forschungsfragen zu beantworten:

Forschungsfrage 1: Sind Bedürfnisse vorhanden, welche die Funktionen der Alpwirtschaft

auch in Zukunft legitimieren könnten?

Forschungsfrage 2: Soll die Alpwirtschaft erhalten werden?

2 Die Alpwirtschaft in der Schweiz

In diesem Kapitel soll die schweizerische Alpwirtschaft beschrieben werden, um ihre Vielfalt

aufzeigen zu können. Diese Vielfalt bildet unter anderem die Grundlage für die heutige Prob¬

lemsituation und macht deutlich, welche Aspekte bei der Lösungssuche berücksichtigt werden

müssen. Ausserdem dienen einzelne Unterkapitel als Basis für die Erarbeitung der Funktionen

in Kap. 3.

Kap. 2.1 definiert einige Begriffe, die in der ganzen Arbeit in Bezug auf die Alpwirtschaft

immer wieder benutzt werden. Danach werden die natürlichen Grundlagen (Kap. 2.2), die

Entstehung und Entwicklung der Alpwirtschaft bis in die heutige Zeit (Kap. 2.3 und Kap.

2.4), die heute anzutreffenden Strukturen (Kap. 2.5), der wirtschaftliche Ertrag der Alpwirt¬

schaft (Kap. 2.6), staatliche Massnahmen zur Förderung der Alpwirtschaft (Kap. 2.7) und die

kulturelle Vielfalt der Alpwirtschaft (Kap. 2.8) dargelegt.

2.1 Definitionen

Der Begriff "Alpen" hat in der Schweiz eine doppelte Bedeutung. Einerseits ist damit das Ge¬

birge im Zentrum Europas gemeint, andererseits werden auch die Sömmerungsgebiete, die in

den höheren Gebieten der Alpen und des Juras liegen und die nur während 2-4 Monate im

Jahr bewirtschaftet werden können, Alpen (oder Sömmerungsalpen) genannt. In diesem Sinne

ist der Begriff Synonym zum im österreichischen und deutschen Sprachgebrauch üblichen

"Almen". Werthemann/Imbodcn (1982) definieren die Alpen/Almen so:

Definition X: Almen oder Aipen/Sörttmerungsalpen

"Alpen sind Grünlandgebiete, die ausschliesslich beweidet werden und normalerweise

währenddes Winters nicht bewohnt sind, Eine Ausnahme stellen die so genannten Hirten¬

betriebe dar, bei denen die Hirtenfamilie ganzjährig aufder Alp wohnt, Sie unterscheiden

sich von den normalen Landwirtschaftsbetrieben dadurch, dass der gesömmerte Vie¬

hbestand bedeutend grösser ist als der gewinterte, und dass es sich bei den Hirtenfamilien

um Angestellte handelt, die einen Teil des Alpbetriebesßr die ganzjährige Haltung einer

Anzahl Tiere selbst bewirtschaften. Diese Betriebsform kommt hauptsächlich im Napfge¬
biet sowie im Jura vor.

" (Werthemann/Imboden 1982, S. 10)

Der Begriff "Alpwirtschaft" umfasst die Gesamtheit aller bewirtschafteten Sömmerungsalpen

der Schweiz.

Die Tiere, die auf den Alpen gesommert werden, stammen von ganzjährig bewirtschafteten

Landwirtschaftsbetrieben im Berggebiet und zu einem kleineren Teil auch aus dem Talgebiet.

Diese "Herkunftsbetriebe" werden im schweizerischen Sprachgebrauch (und auch in dieser

Arbeit) als "Heimbetriebe" bezeichnet.
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2. Die Alpwirtschaft in der Schweiz

Die einzelnen Bewirtschaftungseinheiten auf den Alpen werden "Alpbetriebe" oder "Sömme-

rungsbetriebe" genannt:

Definition 2: Alpbetriebe/SÖmmerungsbetriebe

Wirtschaftliche Einheiten, welchefür die Bewirtschaftung der Alpen verantwortlich sind

(Eigene Definition)
^ _

—

"Alpen" und "Alpbetriebe" sind keine Synonyme, da eine Alp häufig von mehreren Bewirt¬

schaften! (siehe Definition 3) genutzt wird. In diesem Fall nennt man die einzelnen Aipbetrie¬

be auch "Senntcn" oder "Scnntum". Auch das Umgekehrte ist der Fall: Es kommt vor, dass

ein Bewirtschafter mehrere Alpen bewirtschaftet, die dann zu einem Alpbetneb zusammenge-

Inhtl vorliegenden Arbeit entspricht der so definierte Alpbetneb dem Begriff der Unterneh¬

mung, wie er in Kap. 6 benutzt wird.
_

„—, „

Definition 3; Alpbewirtschafter

"Als Bewirtschafter einer Alpeinheit oder eines Alpbetriebes0^ffff,ff, ^Z
einen Teil davon als einzelnes Senntum aufeigene Rechnung und Gefahrführt (Wertöe-

mann/Imboden 1982, S. 12)

Der Alpbewirtschafter ist teilweise, aber nicht immer, identisch mit dem Alpbesitzer.

Innerhalb einer Alp gibt es verschiedene Höhenstufen, die "Stafel". Sie ermöglichen es, das

Weideregime den natürlichen Bedingungen anzupassen und mit dem Wachstum des Grases in

die Höhe zu steigen und in der zweiten Sommerhälfte wieder hinunter, um die tieferen Stafel

ein zweites Mal zu beweiden.

Die Arbeit auf den Sömmerungsalpen wird von Älplern ausgeführt. Hier sind zwei Gruppen

zu unterscheiden:
^

Definition 5; Älpler, angestelltes Alppersonal

Der Begriff "Älpler" hernehmt alle Menschen, welche im Sommer aufeiner Alp arbeiten.

Das angestellte Alppersonal ist der Teil der Älpler, der in einem AngesteUtmverhältms
steht Landwirte, die eine eigene Alp bewirtschaften, sind also Alpler, gehören aber nicht

zum angestellten Alppersonal (Rudmann/Fiasterle, 2001)
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2. Die Alpwirtschaft in der Schweiz

2.2 Natürliche Grundlagen der Alpwirtschaft in der Schweiz

2.2.1 Lage

Die Schweiz hat einen Anteil von ca. 14% an der gesamten Alpenfläche. Auf Österreich ent¬

fallen 28%, auf Italien 27%, auf Frankreich 22% und 9% auf Slowenien (Wächter 1995).

Abbildung 2 zeigt die Lage der Schweiz im Alpenbogen.

Abbildung 2: Lage der Schweiz im Alpenbogen

Quelle: Bätzing, 1997

Die Schweiz lässt sich in die 4 Regionen Alpen, Voralpen, Mittelland und Jura aufteilen. Die

Alpen und Voralpen nehmen ca. 65% der Landesfläche ein. 23% entfallen auf das Mittelland

und 12% auf den Jura (Wächter 1995, vgl. auch Abbildung 20). Ausser im Mittelland gibt es

überall Sömmerungsalpen.

2.2.2 Geologie und Klima

Nach Wächter (1995) bilden die Alpen, das Mittelland und der Jura abgeschlossene Gesteins¬

gebiete, die jeweils einen ganz bestimmten Charakter haben. In den Alpen herrschen kristalli¬

ne Gesteine (Granite), metamorphe Gesteine wie Gneis oder Bündner Schiefer und am Nord¬

rand Kalkgestein vor. Das Mittelland besteht hauptsächlich aus Molasse und der Jura aus ver¬

schiedenen Arten von Kalkgestein.
Die klimatischen Bedingungen in der ganzen Schweiz sind kleinräumig sehr unterschiedlich.

Allgemein kann gesagt werden, dass die mittlere Jahrestemperatur je 100 m Höhenzunahme

um durchschnittlich 0.5°C abnimmt. Je nach Hangexposition sind im Gebirge aber starke lo¬

kale Abweichungen zu beobachten (Wächter 1995).

Bätzing (1991) hat das Klima der Alpen folgendermassen zusammengefasst:
"Die Alpen sind ein grosses europäisches Gebirge, das mit fast allen seinen Gebirgsgruppen

bis in die vegetationsfeindliche nivale Stufe aufragt und das neben der eigentlichen Hochge-

birgsregion zahlreiche inner- und randalpine Landschaften umfasst, die collin, montan, sub¬

alpin oder alpin geprägt sind. Für den Gesamtraum Alpen sind ein steiles Relief, hohe Nie¬

derschläge, verkürzte Vegetationszeit und kleinräumige Gesteins- und Klimaunterschiede

charakteristisch, wobei aber spürbare Unterschiede zwischen aussen und innen (feuchter AI-

penrand - inneralpine Trockenzone), West und Ost (Westalpen sind höher und besitzen aus¬

geprägtere inneralpine Trockenzonen als die Ostalpen), Nord und Süd (mitteleuropäisch ge¬

prägte Nordabdachung, mediterran geprägte Südabdachung) sowie kleinräumig zwischen

warmen südexponierten und kalten nordexponierten Berghängen auftreten." (Bätzing 1991,

S. 25)
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2. Die Alpwirtschaft in der Schweiz

Im Gegensatz zu den Alpen reichen die Höhen des Jura nicht über die Waldgrenze hinaus.

Der höchste Punkt erreicht nur 1718 m ü. M. Auch von der Ausdehnung her wird der Jura als

mittelgrosses Gebirge bezeichnet.

Trotz des reichlichen Niederschlags ist aufgrund des stark zerklüfteten Kalkgesteins die Dich¬

te der Oberflächengewässer gering. Das führte zur Verkarstung und immer wieder zu Proble¬

men in der Wasserversorgung.
Die unterschiedlich wasserdurchlässigen Böden becinflussten die Entstehung von verschiede¬

nen Besitz- und Bewirtschaftungsformen. So sind auf den wasserdurchlässigen Kalken die

Wytwciden und der Wald entstanden, die häufig im Gemeindebesitz sind. Auf den weniger

durchlässigen Böden existieren Äcker und Mähwiesen, meist in Privatbesitz.

2.3 Entstehung und Entwicklung der Alpwirtschaft bis ins 19.

Jahrhundert

Der Beginn der Alpwirtschaft wird auf ca. 4000 v. Chr. geschätzt. Ab dieser Zeit wurde die

Alpenregion über der Waldgrenze durch die Transhumanz (Wandcrschafhaltung) regelmässig

genutzt. Gleichzeitig entwickelten sich in den inneralpincn Tälern Dauersiedlungcn mit Au¬

tarkiewirtschaft.1 Durch die Erfindung der Metallverarbeitung und dem damit cinhergehenden

Bergbau um 1800 v. Chr. wurde die landwirtschaftliche Nutzung intensiviert. Es bot sich nun

die Gelegenheit, Nahrungsmittel gegen Bergbauprodukte zu tauschen. Um Christi Geburt

eroberten die Römer den Alpenraum und trafen schon eine ausgebildete BergbauernWirtschaft

an. Auch (Saucr-)Käse wurde schon produziert. Die Römer führen die Labkäserci, die Esskas¬

tanie und den Wein ein (Bätzing 1991).
Zwischen dem 6. und 14. Jh. wanderten germanische Stämme in den Alpenraum ein. Es wur¬

den hauptsächlich sonnige Plätze in Talnähe besetzt und Einzelhöfc gegründet. Mit Ende des

10. Jh. wurde gutes Freiland knapp, wodurch vermehrt Berghänge und Seitentäler besiedelt

und Waldgcbiete gerodet wurden (Löhr 1971). Da sich im 12. und 13. Jh. der Bergbau auf

Edel- und Bundmetallc entwickelte, kamen auch entlegene Gebiete zu Wohlstand und die

Bevölkerung wuchs. Durch die grössere Bevölkerungsdichte wurden die Höfe immer wieder

geteilt, Allmendflächen besiedelt und auf den Alpen Dauersiedlungen errichtet. Durch die

folgende Trockenperiode (13. bis 15. Jh.) sank die Bewirtschaftungsgrenze wieder, was nach

Löhr (1971) zu den bekannten Walserwanderungcn führte.

Die Wirtschaftsweise der Walser und anderer germanischer Stämme unterschied sich grund¬

legend von der angestammten romanischen Bergbauernwirtschaft. Letztere war durch die Au¬

tarkiewirtschaft gekennzeichnet. Dadurch waren die besten Plätze für den Ackerbau schon

besetzt. Die einwandernden germanischen Stämme waren also mehr oder weniger gezwun¬

gen, schlecht ackerbaufähige Standorte zu besiedeln und sich dadurch auf die Viehwirtschaft

zu konzentrieren. Auch in der germanischen Wirtschaftsweise fand man Ackerbau. Dieser

war aber von Anfang an zweitrangig. (Bätzing 1991).
In dieser Zeit begann die Prägung der alpinen Kulturlandschaft, wie wir sie heute kennen. Es

sind drei Punkte, die diese Entwicklung kennzeichnen:

Schaffung der Kulturstufe der Alpen durch Vergrösserung der alpinen Matten mittels Ro¬

dungen, Waldweide und durch Veränderungen der Vegetationsdecke

Schaffung der talnahen Kulturstufe mittels Rodungen

Entsumpfung der grossen Talböden.

Durch die grössere Bevölkerungsdichte entstand im 14./15. J. die Spezialisierung zwischen

Berg und Tal: Die stadtnahen Gebiete konzentrierten sich auf den Ackerbau, während die

(germanischen) Regionen am Alpcnnordrand den Ackerbau nun völlig aufgaben und nur noch

1
Autarkiewirtschaft bedeutet Selbstversorgerwirtschaft durch Ackerbau und Viehzucht.
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2. Die Alpwirtschaft in der Schweiz

Viehwirtschaft mit Export von Vieh und Käse betrieben 2. Dies war v. a. möglich, da lang

haltbarer Käse für die immer wichtiger werdende Seefahrt ein idealer Proviant darstellte. Die¬

ses Gebiet wurde Hirtenland genannt (Weiss 1992). Ebenfalls wichtig war der Wechsel vom

Kleinvieh (Schaf, Ziege) zum Rind. Damit verbunden war die Entstehung des Sennentums

mit der entsprechenden Kultur (Ringkämpfe, Steinwerfen, Fahnenschwingen, Jodeln, Alp¬

hornblasen). Der Senn wurde dadurch zum ausgebildeten Spezialisten, der von den ortsansäs¬

sigen Bauern angestellt wurde.

Trotz der Intensivierung der Bewirtschaftung der Alpen wurde kein ökologischer Raubbau

betrieben. Die Landwirte hatten über die Jahrhunderte ein Gespür für das ökologische Gleich¬

gewicht entwickelt, das sie nun in Form von verordneten Pflegemassnahmen auch den ange¬

stellten Sennen weitergaben (Bätzing 1991).
Im 18. / 19. Jh. fanden wichtige politische Umwälzungen statt. Immer mehr Feudalstaaten

wandelten sich zu Nationalstaaten. Der Nationalismus und die intensivierte Verwaltung führ¬

ten dazu, dass die Distanz des Berggebietes zu den Machtzentren kleiner und die Abhängig¬

keit von ihnen grösser wurde (Mathieu 1998). Bätzing (1991) zieht daraus den Schluss, dass

dadurch die Autonomie vieler Alpentäler verloren ging und die Alpenrcgion immer mehr zum

Randgebiet der neuen Nationalstaaten wurde.

Bis ins späte 18. Jh. war das Zentrum der Viehwirtschaft auf den Alpen. Mathieu (1998) zi¬

tiert Quellen für den Kanton Graubünden: Die Gesamtmenge der auf den Alpen produzierten

Produkte war zwar um einiges kleiner, als die im Tal produzierte Menge, ezüglich wirtschaft¬

lichen Ertrags war sie aber deutlich besser. Im Winter wurde der Erlös aus den Produkten für

das nötige Heu ausgegeben, im Sommer suchten sich die Kühe ihr Futter selber (Mathieu

1998).
Mathieu hat in seinem Buch "Geschichte der Alpen 1500 - 1900" (Mathieu1998) eine Karte

des Geographen de Martonne, die die Bewirtschaftung des Alpenbogens um 1900 zeigt.

Abbildung 3 gibt sie wieder.

2
Diese Gebiete waren von Natur aus weniger geeignet für Getreidebau, während in den von Romanen besiedel¬

ten Gebieten noch im 20. Jh. Getreide angebaut wurde (Rieder, persönliche Mitteilung).
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2. Die Alpwirtschaft in der Schweiz

Abbildung 3: Landwirtschaftsformen in den Alpen um 1900 nach de Martonnc

Quelle: Mathieu, 1998

Erklärung:
1. Innere Alpenregionen: vorwiegend Grossviehhaltung, Wiesenbau, daneben Getreide, Kar¬

toffeln

2. Vichwirtschaftsregionen: Spezialisierung auf Grossviehhaltung, Wiesenbau

3. Bedeutende Waldwirtschaft: grosse Wälder mit besonderem Gewicht in der ländlichen

Ökonomie

4. Insubrische Regionen: Mischwirtschaft mit bedeutender Kastanienkultur; Wein, Mais;

dichtere Bevölkerung
5. Bedeutende Schafhaltung: Schafe dominierend südlich der Linie (8), teilweise transhuman-

ter Betrieb; ausgeprägt neben Getreidebau im "pays à moutons"

6. / 7. "Golfes de pleine": ausgeprägte Agrarvielfalt mit Mais und anderen Kulturen in den

tiefliegenden Flusstälern; dichte Bevölkerung; Weinbau bedeutend in den Regionen (6),

zurücktretend oder nicht vorhanden in den Regionen (7).

Durch Industrialisierung und die Verbesserung im Transportwesen entstand im 19. Jh. der

Antagonismus zwischen Stadt und Land. Industriestandorte blühten auf, während der ländli¬

che Raum, der am Anfang mit der Industrialisierung Schritt halten konnte, sich durch die

schwache Konkurrenzkraft aber wieder auf die Landwirtschaft konzentrieren musste. Mit der

Produktivitätssteigerung in der Landwirtschaft kristallisierten sich dann die "strukturschwa¬

chen Gebiete" heraus, in denen auch die Landwirtschaft nicht mehr konkurrenzfähig war.

Diese Entwicklung wurde dadurch unterstützt, dass die Landwirtschaft nicht nur vom ökono¬

mischen, sondern auch vom sozio-kulturellen Standpunkt aus nicht mehr mit der Industriege¬

sellschaft konkurrieren konnte. Lange Arbeitszeiten, keine Gesundheits- und Sozialabsiche¬

rung, keine Ausbildungsmöglichkeiten, etc. führten dazu, dass gerade die aktivsten und enga¬

giertesten Bewohner dieser Gebiete in die Industriegebiete abwanderten (Niederer 1993).
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2.4 Berglandwirtschaft und Alpwirtschaft in der Schweiz im 20.

Jahrhundert

Zuerst die Industrialisierung, dann der Tourismus und der Transitverkehr konnten während

des 19. und 20. Jh. den negativen wirtschaftlichen Entwicklungen im Berggebiet kurzfristig

etwas entgegenwirken. Es kam dabei aber zu einer starken Trennung zwischen wenigen Tou-

rismuszentren, die ein Bevölkerungs- und Wirtschaftswachstum aufwiesen und Regionen in

denen die Bevölkerung abnahm (Rieder, 1996).

Um die starke Abwanderung aus dem Berggebiet aufzuhalten, die durch die Mechanisierung

noch verstärkt wurde, wurden seit den 50er Jahren immer mehr Gesetze zum Schutz der Berg¬

landwirtschaft geschaffen. So traten 1951 das Bundesgesetz betreffend Bewirtschaftungsbei¬

träge an die Landwirtschaft mit erschwerten Produktionsbedingungen und 1979 das Flächen¬

beitragsgesetz in Kraft. In letzterem wurde auch ein Sömmerungsbeitrag für alle gealpten Tie¬

re festgelegt. Ende der 50er Jahre wurden erstmals Kostenbeiträge für die Bewirtschaftung

unter erschwerten Produktionsbedingungen ausbezahlt. Weiter wurde mit dem Bundesgesetz

über die Förderung des Absatzes von Zucht- und Nutzvieh von 1962 die Rechtsgrundlage für

Ausmerzbeiträge, Entlastungskäufe und Exportbeiträgen von Vieh aus dem Berggebiet ge¬

schaffen (Rieder; 1996).

Aufgrund der Überschüsse, die in den 70er Jahren zu grossen Problemen führten, wurde 1977

die Milchkontingentierung eingeführt. Sie führte zunächst zu einer Zunahme der gealpten

Milchkühe, da die Alpen am Anfang nicht im regulären Milchkontingent berücksichtigt wur¬

den und den Bauern auf diese Weise eine Erweiterung der produzierten Milchmenge erlaub¬

ten (Werthemann/Imbodcn, 1982).

Trotz der vielen Massnahmen zugunsten der Berglandwirtschaft wurden die Einkommensdis¬

paritäten zwischen Berg- und Tallandwirtschaft generell grösser.

Seit 1992 veränderte sich die die schweizerische Agrarpolitik stark. Mit der Ergänzung des

Landwirtschaftsgesetzes durch die Artikel 31a und 31b wurde die seit den 70er Jahren disku¬

tierte Trennung der Preis- und Einkommenspolitik gesetzlich verankert. Seither wird die Pro¬

duktpreisstützung kontinuierlich gesenkt und mit produktionsunabhängigen Direktzahlungen

ausgeglichen. Mit der AP 2002 (Programm der Agrarpolitik bis 2002) und 2007 wird das Ziel

der Marktfreiheit für die Landwirtschaft angestrebt: zum Beispiel wurde im Parlament die

Aufhebung der MiIchkontingenticrung für das Jahr 2009 beschlossen.

In Zukunft wird die Berglandwirtschaft, und die Alpwirtschaft als ein wichtiger Teil davon,

immer stärker unter wirtschaftlichen Druck geraten. So rechnen Flury/Rieder (2002) damit,

dass aufgrund der bilateralen Verträge und des Abbaus der Preisstützung für Milch die Milch¬

kuhhaltung im Berggebict stark zurückgehen wird. Da dieser Rückgang nicht vollständig von

Umstellungen auf Mutterkuhhaltung oder Aufzucht aufgefangen werden kann, wird das auch

einen erhöhten Strukturwandel nach sich ziehen.
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2.5 Struktur der Alpwirtschaft heute

2.5.1 Genutzte Fläche, gesömmerte Tiere, Anzahl Betriebe

Mit über 500'000 ha Fläche sind die Sömmerungsgebietc grösser als die landwirtschaftliche

Nutzfläche im Berggebiet (Tabelle 4). Da die meisten gcsömmerten Tiere aus dem Berggebiet

stammen, heisst das, dass die Fläche, die den Bergbetrieben zur Verfügung steht, durch die

Sömmerungsalpen verdoppelt wird. Dies bleibt auch bedeutsam, wenn man berücksichtigt,

dass die Sömmerungsalpen durch die ungünstigeren natürlichen Bedingungen nicht denselben

Ertrag liefern wie die tiefer gelegenen Flächen im Berggebiet.

Tabelle 4: Flächennutzung der Schweiz

Gesamtfläche der Schweiz 4'128'476 ha 100%

Davon produktives Areal 2796764 haj 68% (=100%)

- Wald, Gebüsch, Gehölze

- landwirtschaftliche Nutzfläche (LN)

1'271'645 ha

987'3l8ha

45%

35%

Davon LN im Berggebiet 415'623ha 42%

- Alpwirtschaftliche Nutzfläche 537*801 ha 19%

Quelle: SBV, 2001

Tabelle 5 zeigt die Bedeutung der Alpwirtschaft für die Schweiz aus einem anderen Gesichts¬

punkt: im schweizerischen Durchschnitt werden 18% der Milchkühe oder 55% der Schafe

gesommert. In einzelnen Teilen der Schweiz steigen diese Zahlen z. T. bis fast 100%. So wer¬

den im Kanton Graubünden 90% aller Tiere gesommert. Es zeigt sich dabei auch, dass die

Bergkantone der Alpen mit Abstand am meisten Tiere sommern (0 35.5%), wohingegen die

Regionen des Juras nur einen Anteil von 14% sommern (SBV, 2000 und BLW, 2002).

Tabelle 5: Anzahl Nutztiere total und gesommert

Tierkategorie Nutztiere total gesommert gesommert, %

Milchkühe

Mutterkühe

Jungvieh/Mastvieh

669'410

9U015

850'926

122747

3T662

288715

18.3%

34.8%,

33.9%

Milchschafe

Andere Schafe

6'950

413'045

495

231*573

7.1%

56.1%

Milchziegen

Andere Ziegen

30783

32'251

16'065

12'298

52.2%

38.1%

Pferde 50'116 6*217 12.4%

Schweine L547711 4'649 0.3%

Spezialtiere k.A. 166 k.A.

Total: 3'692'207 714*587 19.4%

Quelle: SBV, 2001

Die Anzahl der Alpbetriebe kann nur über die Anzahl beitragsberechtigter Alpbewirtschafter

definiert werden. Im Jahre 2000 wurden 7'968 beitragsberehtigte Alpbewirtschafter registriert.

Noch 1999 waren es 8'233.

In Tabelle 6 ist die durchschnittliche Dauer der Aipzeit in den verschiedenen Regionen des

schweizerischen Berggebietes aufgelistet.
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Tabelle 6: Durchschnittliche Alpzeit je nach Region

Region 0 Alpzeit in Tagen

lurakette:

120Waadtländer Jura, Neuchâtel, Berner Jura, Kanton Jura, Solothum, Baselland,

Schaffhausen

Voralpengebiet:

98Fribourg, Emmental, Schwarzenburg, Luzern, Schwyz, Zug, Zürich, Appenzell

IR u. AR

Übergang Voralpen - Alpen:
101Waadt (ohne Jura), Berner Oberland, Ob- und Nidwaiden, St. Gallen

Alpeneebiet:
92Wallis, Uri, Glarus, Graubünden, Tessin

Quelle: Werthemann/Imboden, 1982

Auffallend ist, dass das Voralpengcbiet, obwohl tiefer gelegen, eine kürzere Alpzeit aufweist

als das Übergangsgebiet Voralpen - Alpen. Eine vollständige Erklärung dafür wurde nicht

gefunden. Die Vermutung liegt jedoch nahe, dass produktionstechnische Gründe dafür ver¬

antwortlich sind. So kann das Verhältnis Jungvieh / Milchkühe einen Einfluss haben, da das

Jungvieh häufig länger gesommert wird als die Milchkühe.

2.5.2 Eigentumsverhältnisse
Die Eigentumsverhältnisse bei den Sömmerungsbetrieben sind z. T. sehr kompliziert und va¬

riieren von Region zu Region stark. In Tabelle 7 sind die Eigentumsverhältnisse zusammen¬

gefasst.

Tabelle 7: Eigentumsverhältnisse und Weidefläche der Sömmerungsbetriebe

Alpen und Weiden im Besitz von ... Anz. Alpen und Weiden % Weidefläche %

Privaten

Privatrechtlichen Körperschaften

Öffentlich-rechtlichen Körperschaften

5'698

1*311

3'512

54%

12%

33%

108*001 ha

149*695 ha

354*923 ha

18%

24%>

58%

Schweiz total 10*521 612*619 ha

Quelle: Werthemann/Imboden 1982

Wie man in Tabelle 7 sehen kann, besitzen Private den grössten Teil der Sömmerungsbetrie¬

be, sie haben aber von den 3 Gruppen den kleinsten Anteil an den Weideflächen. Private Aip¬

betriebe finden sich hauptsächlich in den Kantonen Neuchâtel, Solothurn, Baselland, Luzern,

Appenzell, Bern und Waadt.

Zu den privatrechtlichen Körperschaften zählen nach Werthemann/Imboden (1982)

Private Korporationen
Genossenschaften

Stiftungen
Klöster und

Andere juristische Personen (z. B. Wasserkraftwerke)
Diese Art des Besitztums kommt vor allem in den Kantonen Nidwaiden, Bern, Wallis, St.

Gallen, Graubünden und Tessin vor.

3
Zurzeit entsteht ein neuer Alpkatastcr. Da die Arbeiten aber noch nicht abgeschlossen sind, musste auf diese

(nicht mehr ganz aktuellen) Zahlen zurückgegriffen werden.
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Öffentlich-rechtliche Körperschaften findet man dafür häufig in der Innerschweiz (Uri,

Schwyz, Glarus, Obwalden) aber ebenfalls im Kanton Graubünden, Wallis, Tessin, Jura, Ber¬

ner Jura, Waadt, Fribourg und St. Gallen.

Zu dieser Gruppe werden diejenigen Körperschaften gezählt, die auf einer öffentlichen Insti¬

tution beruhen, also z. B. Gemeinden, Kantone und die Eidgenossenschaft. Auch Alpkorpora¬

tionen gehören dazu, da sie sich aus den alteingesessenen Bürgern (sog. Burgergemeinden)

zusammensetzen, die ihre Alpungsrechte nur vererben oder teilweise verpachten, aber nicht

verkaufen können.

Neben diesen typischen Gruppen kommen aber oft verschiedenste Mischformen vor. So kann

z. B. der Boden im Besitz der Burgergemeinde sein, aber die Alp wird privat bewirtschaftet.

2.5.3 Beschäftigung und Aufgaben der Älpler

Die Anzahl der auf den Sömmerungsalpen beschäftigten Personen kann nur geschätzt werden.

Zwar wurde im Laufe der Alpkatasteraufnahmen zwischen 1957 und 1982 auch die Anzahl

Personen erhoben, dabei handelt es sich laut Werthemann/Imboden aber nur bedingt um eine

aussagekräftige Zahl, da es sich "nur bei einem Teil davon um voll beschäftigte oder voll leis¬

tungsfähige Personen" handelte (Werthemann/Imboden 1982). Zur Zeit der Katasteraufnah¬

men wurde die Anzahl Älpler auf ca. 45*000 geschätzt (die Anzahl vollbeschäftigter Älpler

aber nur auf ca. 14*800 Personen). Kruker (in Riedo, 1996) schätzte die Zahl auf 30'000. Ü-

berträgt man die benutzte Überschlagsrechnung von Werthemann/Imboden auf die heutige

Zeit, erhält man eine Zahl zwischen 10'500 und 12'000 Personen, was deutlich weniger ist.

Dieser Rückgang ist auf die Reduktion der Anzahl gesömmerter Tiere und den technischen

Fortschritt zurückzufüliren.

Sehr aufwändig ist es festzustellen, wie gross der Anteil des angestellten Alppersonals ist.

Im Verlauf der vorliegenden Arbeit wurde versucht zu ermitteln, wie viele Sömmerungsalpen

angestelltes Alppersonal beschäftigen, und schon dies erwies sich als schwierig. Die einzige

Möglichkeit, verlässliche Zahlen zu bekommen, wäre gewesen, alle Alpen selber zu besu¬

chen. Dies wird nun im Laufe der neuen Alpkataster-Aufnahmen gemacht. Da diese aber noch

am Anfang stehen, können diesbezüglich noch keine Aussagen gemacht werden
.

Zu den Aufgaben der Älpler gehören Stallarbeiten, wie melken, misten, futtern, dann Weide¬

arbeiten, wie zäunen und Tiere hüten, die Milchverarbeitung und die Holzbereitung für den

folgenden Sommer. Besonders auf privat geführten Alpen kommen noch Arbeiten wie Wei¬

depflege, Düngung oder Unterhalt der Infrastruktur dazu.

Der Lohn des angestellten Alppersonals ist wiederum je nach Region sehr unterschiedlich. Er

reicht von Fr. 200.-/GVE (und Sommer) bis Fr. 5000.- pro Monat. Die Höhe des Lohnes

hängt dabei ab von der Tierkategorie (und ob der Älpler noch eigenes Vieh mitbringt), von

der Länge des Alpsommers, von der Wertschöpfungsart, vom Arbeitsaufwand der spezifi¬

schen Alp, vom regionalen Gebrauch und vom Wohlwollen des verantwortlichen Bewirt-

schafters (eigene Erhebungen).
Schon Werthemann/Imboden (1982) berichten von den Schwierigkeiten, gutes Alppersonal zu

finden. Dieses Problem hat sich in den letzten Jahren noch verschärft. So berichtet Giorgio

Hösli vom "Alpophon5", dass im Sommer 2001 der grösste Teil der Anrufer Ersatz für Perso¬

nal suchte (G. Hösli, persönliche Mitteilung).

4
Derjeweils neueste Stand kann unter www.a1porama.ch nachgesehen werden.

5
Beratungstelefon für Alppersonal, das während des Alpsommers von ehemaligen Älplern betreut wird.
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2.6 Ertrag der schweizerischen Alpwirtschaft

Werthemann/Imboden (1982) schätzten den Ertrag der schweizerischen Alpwirtschaft (ohne

Direktzahlungen) auf 185 Mio. Franken. Da sich in den letzten 20 Jahren viel verändert hat,

wird hier die Schätzung nach demselben Schema, aber mit neueren Zahlen wiederholt.

Tabelle 8 gibt darüber Auskunft.

Tabelle 8: Geschätzter Ertrag der schweizerischen Alpwirtschaft für 100 Tage (ohne Direktzah¬

lungen)

Produkt Menge
''2 Preis3'4 Wert (in 1000 Fr.)

Kuhmilch - nicht verkäst

Alpkäse aus Kuhmilch

13*332 t

3'000 t

0.79 Fr./kg

16.00 Fr./kg

10*532.28 Fr.

48*000.00 Fr.

Ziegenmilch - nicht verkäst

Alpkäse aus Ziegenmilch

8t

100 t

1.80 Fr./kg

16.00 Fr./kg

14.40 Fr.

1*600.00 Fr.

Wertzuwachs Mutterkühe

Wertzuwachs Junvieh

> 2 Jahre

1-2 Jahre

< 1 Jahr

31*662 Stk.

94*495 Stk.

133*976 Stk.

60'244 Stk.

3.25 Fr./Tg

2.30 Fr./Tg

1.90 Fr/Tg

1.20 Fr./Tg

10*290.15 Fr.

21733.85 Fr.

25*455.44 Fr.

7'229.28 Fr.

Wertzuwachs nicht-Milch schafe 231*573 Stk. 0.25 Fr./Tg 5789.33 Fr.

Wertzuwachs nicht-Milchziegen 12*298 Stk. 0.25 Fr./Tg 307.45 Fr.

Wertzuwachs Pferde

> 3 Jahre

< 3 Jahre

3*031 Stk.

3'186 Stk.

11.75 Fr./Tg

10.00 Fr./Tg

3*561.43 Fr.

3*186.00 Fr.

Ertrag total 137'699.60 Fr.

Quellen: 'Treuhandstelle Milch GmbH, 2002,

2BLW, 2002,

3LBL 2001b

4Rudmann/Finsterle, 2001

nach Werthemann/Imboden (1982)

Nach der Berechnung in Tabelle 8 beträgt der heutige Ertrag der Alpwirtschaft ca. 137 Mio.

Franken. Dieser Wert ist allerdings eher zu niedrig, da nach Angaben der Treuhandstelle

Milch GmbH (2002) die Menge an Alpprodukten von Ziegen und Schafen nicht vollständig

erhoben wird. Trotzdem ist ein Rückgang im Ertrag im Vergleich zur Schätzung von Wer¬

themann/Imboden zu verzeichnen. Auch dies hängt wieder zusammen mit dem Rückgang des

gesömmerten Viehs, insbesondere des gesömmerten Milchviehs und der Zunahme der Anzahl

Mutterkühe (siehe Tabelle 5, S. 33). Die Menge produzierter Alpkäse sank im gleichen Zeit¬

raum erstaunlicherweise nur um ca. 9%.
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2.7 Massnahmen zur Förderung der Alpwirtschaft

Sömmerungsbeiträge und Investitionshilfen für Um- und Neubauten auf den Aipbetrieben

sind die wichtigsten staatlichen Massnahmen zur Förderung der Alpwirtschaft.

Sömmerungsbeiträge

Wie schon im Kap. 2.4 erwähnt, wurden 1979 Sömmerungsbeiträge im Rahmen des Flächen¬

beitragsgesetzes beschlossen. Bis ins Jahr 2000 wurde der Beitrag pro Tier ausbezahlt. Mit

der neuen Verordnung über die Sömmerungsbeiträge wird nun aber eine Pauschale pro Alp

ausbezahlt, die auf der Anzahl Normalstösse (NS)6 der Jahre 96-98 der entsprechenden Alp

basieren. Solange die aktuelle Zahl der gesömmerten Tiere auf einer Alp diese Basiszahl nicht

um 25% unter- oder 10% überschreitet, wird der volle Betrag ausbezahlt.

Die grundlegenden Beiträge, welche die Basis bilden, sind in Tabelle 9 zusammengestellt.

Tabelle 9: Sömmerungsbeiträge pro Tierkategorie

Tierkategorie Beitrag pro Tier

Milchkühe, Milchziegen, Milchschafe

(für eine Sömmerungszeit von 56 bis 115 Tagen)

Schafe (ohne Milchschafe)

Übrige raufutterverzehrende Nutztiere

Fr. 300.- /RGVE

Fr. 120.- /NS

Fr. 260.- /NS

Quelle: LBL 2001b

Neu (ab 2003) wird der Beitrag für nicht-Milchschafe gestaffelt, abhängig vom Weidesystem.

Schafe, die bchirtet werden, bekommen Fr. 300.-/NS. Weidesysteme mit Koppelzäunung er¬

reichen einen Beitrag von Fr. 220.-/NS und freilaufende Herden werden weiterhin mit Fr.

120.-/NS unterstützt (Sömmerungsbcitragsverordnung, Art. 4).

Im Jahre 2000 wurden insgesamt Fr. 81 Mio.- an Sömmerungsbeiträgcn ausbezahlt. Im Jahr

1980 waren es noch 18,56 Mio. Wird der Ertrag der Alpwirtschaft (Tabelle 8) inklusive Di-

rcktzahlungen gerechnet, ist er also gestiegen.

Investi tionshilfen

Neben den Sömmerungsbeiträgen gehören die Investitionshilfen zu den wichtigsten staatli¬

chen Massnahmen zur Förderung der Alpwirtschaft.
In Tabelle 10 sind die Beitragsansätze aufgelistet

6
Ein Normalstoss entspricht der Sömmemng einer raufutterverzchrenden Grossvieheinheit (RGVE) während

100 Tagen (LBL, 2001b)
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Tabelle 10: Investitionshilfebeiträge pro Kategorie

Element, Gebäudeteil, Einheit
Bundes- und Kantonsbeitrag

je nach Finanzkraft des Kantons

40*000 Fr.

20 000-23 530 Fr.

Investitionskredit

35'000 Fr.Alphütte (Wohnteil);

Jungvieh und bis 59 Kühe

davon Bundesbeitrag

Alphütte (Wohnteil); ab 60 Kühe

davon Bundesbeitrag

60*000 Fr.

30'000-35'300 Fr.

1*200 Fr.

600-710 Fr.

60*000 Fr.

1*500 Fr.
Räume und Einrichtungen für die

Käsefabrikation und -lagerung pro Milchkuh

davon Bundesbeitrag

Stall, inklusive Hofdüngeranlage pro GVE

davon Bundesbeitrag

1'000 Fr.

500-590 Fr.

350 Fr.

175-210 Fr.

T200 Fr.

300 Fr.Schweinestall, inklusive Hofdüngeranlage

pro Mastschweineplatz (MSP)

davon Bundesbeitrag

Quelle: Verordnung des BLW über die Abstufung der pauschalen Ansätze für Investitionshilfen

(PAUV) vom 7. Dezember 1998 (Standam 28. Dezember 2001)

Der Kanton muss je nach Finanzkraft eine minimale Leistung bringen (Kantonsbeitrag), der

Rest wird vom Bund bezahlt (Bundesbeitrag).
Als Beispiel sind in folgender Tabelle die Beiträge und Investitionskredite des Kantons St.

Gallen in den Jahren 2000 bis 2003 zusammengestellt.

Tabelle 11: Zugesicherte Beiträge und Investitionskredite des Kantons St. Gallen

Alphütten Alpsennereien Alpställe Total Alpgebäude

Kantonsbeitrag

Bundesbeitrag

97*500 Fr.

115*800 Fr.

448*000 Fr.

523*200 Fr.

411*400 Fr.

481*550 Fr.

956'900 Fr.

l'120'550Fr.

Beiträge total 213*300 Fr. 971*200 Fr. 892*950 Fr. 2'077'450 Fr.

Investitionskredit 35'000 Fr. 801*000 Fr. 600*000 Fr. 1'436'OOOFr.

Quelle: Auskunft Landwirtschaftliche Kreditkasse, St. Gallen

2.8 Kulturelle Vielfalt der schweizerischen Alpwirtschaft

Wie schon in Kap. 2.3 beschrieben, entstanden kulturelle Bräuche rund um die Alpwirtschaft

hauptsächlich im Hirtcnland des Alpennordrandcs. Bekannt sind v. a. die farbenfrohen Alpab¬

fahren aus dem Appenzell oder dem Bemcr Oberland. Aber auch im inneralpinen Raum

(Wettkämpfe der Eringerkühe im Wallis) oder im Jura (Poya (Fest der Alpabfahrt) im Kt.

Fribourg) haben sich solche Bräuche erhalten (Preiswerk/Crcttaz 1986, Berthoud et al, 1991).

In der Innerschweiz betreibt man immer noch die Tradition des Betrufens (Gasser et al. 1999).

Der gesamte Alpcnraum ist reich an Sagen, Märchen und Mythen, die z. T. je nach Region in

verschiedenen Varianten erzählt werden (Büchli 1989; Brunold-Bigler 1997). Sehen-

da/Doornkaat (1988) geben einen guten Überblick über die Sagenerzähler und die Sagen¬

sammlungen, Derungs (1997) über die Mythologie der Schweiz.

Niederer (1993) und Weiss (1992) zeigen in ihren Werken die Kultur der Alpwirtschaft aus

volkskundlichcr Sicht auf.
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2.9 Fazit

Die Alpwirtschaft hat eine grosse Bedeutung bezüglich des bewirtschafteten Raumes. Einer¬

seits ist die bewirtschaftete Fläche mit 500'000 ha etwas grösser als die landwirtschaftliche

Nutzfläche des Berggebictes, andererseits wird diese Fläche stark durch den Tourismus ge¬

nutzt.

Die Alpwirtschaft trägt aber direkt nur sehr wenig zum Ertrag der Landwirtschaft bei und

wird, wie die Landwirtschaft allgemein, mittels Direktzahlungcn und Investitionshilfen stark

vom Staat unterstützt.

Die Struktur der Alpwirtschaft ist gekennzeichnet durch vielfältige Besitz- und Bewirtschaf¬

tungsverhältnisse, die stark von den unterschiedlichen natürlichen Bedingungen und der kul¬

turellen Entwicklung beeinflusst sind.

Die Kultur der Alpwirtschaft ist integrierter Teil der bäuerlichen Kultur. Durch die unter¬

schiedliche Entwicklung haben sich auch hier vielfältige Formen und Bedeutungen der Alp¬

wirtschaft je nach Region gebildet.

39



3. Legitimation der Schweizer Alpwirtschaft

3 Legitimation der schweizerischen Alpwirtschaft

Ziel dieses Kapitels ist es, die Funktionen der Alpwirtschaft zu identifizieren und abzuklären,

ob die Alpwirtschaft erhalten werden soll. Aufgrund einzelner Unterkapitel von Kap. 2 und

weiterer Literatur werden die Funktionen in Kap. 3.1 identifiziert. Dann wird der Frage nach¬

gegangen, wer Interesse an den Funktionen haben könnte und ob konkrete Bedürfnisse dies¬

bezüglich vorhanden sind. Dies wird anhand von Literatur und einer Anspruchsgruppenbefra¬

gung ermittelt (Kap. 3.2). Zum Schluss wird in Kap. 3.3 untersucht, ob die Alpwirtschaft er¬

halten werden soll.

3.1 Welche Funktionen hat die Alpwirtschaft?

Bei einem ersten Blick auf die Literatur fällt auf, dass über die Alpwirtschaft direkt nicht viel

zu finden ist. Häufig wird die Berglandwirtschaft allgemein diskutiert und dabei wird davon

ausgegangen, dass die Alpwirtschaft ein Teil der Berglandwirtschaft ist. Das trifft auch auf

die Diskussion der Funktionen zu. Im Folgenden werden deshalb zuerst die Funktionen der

Landwirtschaft oder der Bcrglandwirtschaft zusammengefasst, die in der Literatur beschrie¬

ben sind, und dann mit spezifischen Funktionen der Alpwirtschaft ergänzt.

Seit Beginn der Diskussionen ist sehr viel darüber geschrieben worden, was "Multifunktiona-

lität" der Landwirtschaft bedeutet und was sie beinhaltet. Es werden sehr viele Vorschläge

gemacht, welches die Funktionen der Landwirtschaft sein könnten. Stellvertretend sollen hier

drei Beispiele aus der Literatur erwähnt werden, die aufzeigen, wie unterschiedlich das The¬

ma angegangen wird.

Rieder/Anwander ( 1983) nennen die Funktionen, welche in Tabelle 12 beschrieben sind und

ordnen ihnen auch gleich bestimmte ökonomische Eigenschaften zu. Demnach gehören auch

negative externe Effekte zu den Funktionen der Landwirtschaft.

Tabelle 12: Funktionen der Landwirtschaft

Funktionen
Privates

Gut

Öffentliches

Gut (+/-)

Positive

Externalität

Negative
Externalität

Vorsorge für Krisenzeiten

Preiswerte gesunde Nahrungsmittel X

X

Umweltgerechte Produktion

Umweltbelastung

X X

X

Erhaltung Kulturlandschaft

Dezentrale Besiedlung

Erholungs- und Erlebniswert der Landwirtschaft X

X

X

X

X

X

X

Leistungsfähige Betriebe

Einkommenssicherung

X

X

Nationale Konkurrenzfähigkeit

Internationale Konkurrenzfähigkeit

X

X

Quelle: Rieder/Anwander 1983

Lehmann (2002) unterteilt die Funktionen der Landwirtschaft aus unternehmerischer Perspek¬

tive in marktfähige und a priori nicht marktfähige Produkte (Tabelle 13). Dies entspricht in

etwa der Aufteilung von Rieder/Anwander in private und öffentliche Güter.
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Tabelle 13: Spektrum der Leistungsmöglichkeiten in der Multifunktionalität

Marktfähige Produkte und Dienstleistungen
A priori nicht marktfähige Nebenprodukte

(Koppelprodukte)*

Nahrungsmittel und Rohstoffe für die Nahrungs¬

mittelherstellung inkl. marktfähige Koppelpro¬
dukte

- Beeinflussung der Biodiversität

- Beeinflussung der Qualität von Grund¬

wasser, Oberflächenwasser und der Luft

- Prägung der Landschaft (Agrarkultur-

landschaft) und Beanspruchung von

Raum

- Verhinderung von Naturgefahren
- Beitrag an die Versorgungssicherheit

(unmittelbar und durch Bodenfruchtbar¬

keit)
- Sozioökonomischer Beitrag im ländli¬

chen Raum

- Tierwohl

Produkte mit Verarbeitungs- und Distributions¬

leistungen (ab Hof)

Rohstoffe für anderweitige Verarbeitung

Marktfähige Dienstleistungen, wie:

- Beherbergung von Touristen

- Betreuung von Menschen (Integration)
- Sportmöglichkeiten (Swin-Golf)
- Im Auftrag angebotene Leistungen im Ge¬

meinwesen

* die Koppelprodukte werden hier (...) ohne jegliche Bewertung dargestellt. Es hängt von den Vorstellungen,

den Erwartungen und der Betroffenheit der relevanten Anspruchsgruppen ab, in welchem Ausmass etwas positiv

oder negativ bewertet wird. ("Wilderness", "Agrarlandschaftcn vom frühen 20. Jahrhundert", "hoher ökologi¬

scher Wert", etc.)

Quelle: Lehmann 2002

Pevctz (1998) geht in seiner Funktionsanalyse der österreichischen Land- und Forstwirtschaft

mehr ins Detail: er unterteilt z. B. die ökologischen Funktionen in

wasserwirtschaftliche Funktionen (Gewässerverschmutzung, ...),

Schutzfunktionen,

Vielfältigkeitsfunktionen (Bio- und Landschaftsdiversität),

Abfallverwcrtungsfunktionen (Kompostierung und KlärschlammVerwertung),

- Landschaftsdynamik (Erhaltung von Landschaften) und

Funktionen der Raumgliederung.
Funktionen sind für ihn "Leistungsbeiträge zu gesellschaftlichen Zielen" (Pevctz 1998, S.

188). Auch bei ihm kommen Funktionen vor, die nach Anwander/Rieder zu den externen Ef¬

fekten gehören, sie werden aber dort nicht explizit als solche bezeichnet.

In der spezifischen Literatur über die Alpen wird ebenfalls nicht zwischen Bergland- und

Alpwirtschaft unterschieden. Vorherrschendes Thema sind die ökologischen Funktionen, die

aber z. T. umstritten sind (Bätzing 1991, Cipra 1998 und 2001): Bezüglich Biodiversität und

Erhalten der Kulturlandschaft herrscht weitgehend Einigkeit. Bei der ökologischen Stabilität

und dem Schutz vor Naturgefahren scheint der Beitrag der Landwirtschaft umstritten. So

meint Luder (2001), dass es in steilen Hochlagen zu Bodenerosion fuhren kann, wenn die

Bewirtschaftung aufgegeben wird, er sagt aber auch, dass die Alpen grundsätzlich ohne

Landwirte auskommen.

Viele dieser Funktionen treffen auf die Alpwirtschaft zu. Spezifisch alpwirtschaftliche Funk¬

tionen sind in der Zusammenfassung des schweizerischen Alpkatasters (Werthe¬

mann/Imboden 1982) und in Greif/Schwackhöfer (1983) beschrieben. In Werthe¬

mann/Imboden liegt das Schwergewicht auf den wirtschaftlichen Funktionen (Vergrösserung

der Futtergrundlage, landwirtschaftliche Produktion), während Greif/Schwackhöfer versu¬

chen, anhand der Faktoranalyse die wichtigsten Funktionen aus einer Vielzahl von Variablen

zu erkennen. Sie kommen dabei auf drei Hauptfunktionen mit je drei Unterfunktionen. Diese

sind in Abbildung 4 dargestellt.
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Abbildung 4: Funktionen der österreichischen Alpwirtschaft

Gesamtfunktion

Die Alp als Einheit, von unterschiedlicher Grösse und Ausstattung in naturräumlicher und infrastruktureller

Hinsicht, mit einfacher oder mehrfacher ökologischer Wirkung, einfacher oder mehrfacher land- und

forstwirtschaftlicher Erzeugung und einfacher oder mehrfacher Fremdenverkehrsnutzung.

1. Hauütfunktion 2. Hauptfunktion 3. HauDtfunktion

Ökologische Wirkung Land- und forstwirtschaft¬

liche Erzeugung

Fremdenverkehrsnutzung

1 ' " ir

Teilfunktionen Teilfunktionen Teilfunktionen

1. Landschaftswirkung 1. Milcherzeugung 1. Fremdenverkehrs¬

2, Schutzwirkung 2. Flcischerzeugung nutzung im Winter

3. Naturräuinliche Wirkung 3. Holzerzeugung 2. Fremdenverkehrs-

nutzung im Sommer

3. Erholungswohn-nutzung

Quelle: Greif/Schwackhöfer 1983

Einige wichtige Funktionen, die in dieser Aufstellung zu kurz kommen, sollen noch extra er¬

wähnt werden: die wichtigste Funktion der Alpwirtschaft besteht darin, die Betriebsfläche der

Heimbetriebe auszudehnen, was wesentlich zu deren Existenzsicherung beiträgt. Zusätzlich

wird die Problematik der Nährstoffbilanz entschärft. Bei genossenschaftlich geführten Alpen

kommt die Arbeitsentlastung aufdem Heimbetrieb hinzu (Werthemann/Imboden 1982). Diese

Funktionen werden bei Greif/Schwackhöfer aufgrund der gewählten Methodik nicht berück¬

sichtigt, ebenso wenig wie die positiven Auswirkungen der Alpung auf Robustheit und Lang¬

lebigkeit der Tiere (vgl. Kap. 3.2.3).
Fazit:

Die Abbildung von Greif/Schwackhöfer (1983) kann auf die schweizerischen Alpwirtschaft

angepasst werden, indem die Funktionen aus den vorhergehenden Kapiteln eingesetzt werden

(Vgl. Abbildung 5).
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Abbildung 5: Funktionen der schweizerischen Alpwirtschaft

Gesamtfunktion

Die Alp als Einheit, von unterschiedlicher Grösse und Ausstattung in naturräumlicher und infrastruktureller

Hinsicht, mit einfacher oder mehrfacher ökologischer Wirkung, einfacher oder mehrfacher land- und

forstwirtschaftlicher Erzeugung sowie ergänzenden Wirkungen.

i '
1 "

1. Hauütfunktion 2. Hauptfunktion 3. Hauütfunktion

Ökologische Wirkung Ökonomische Wirkung Ergänzende Wirkungen

1

Teilfuilktionen

¥

Teilfünktioncn

JE- .

Teilfunktionen

1. Landschaftswirkung
2. Erhaltung Biodiversität

3. Schutzwirkung
4. Entlastung der Nähr¬

stoffbilanz auf dem

Heimbetrieb

1.

2.

3.

4.

5.

Entlastung des Heimbe¬

triebes bezüglich Futter¬

basis

Kostenersparnis bei der

Aufzucht

Robustheit und Langle¬

bigkeit der Tiere verbes¬

sern

Spezialitätenproduktion /

Milcherzeugung

Schaffung von Arbeits¬

plätzen

1. Arbeitsentlastung fur

Berglandwirtschaft
2. Erholungsfunktion für

Tourismus und Einhei¬

mische

Quelle: eigene Darstellung nach Greif/Schwackhöfer 1983

3.2 Bedürfnisse und Ansprüche gegenüber der Alpwirtschaft

Wenn diese Funktionen nun tatsächlich "Leistungsbeiträge zu privaten oder gesellschaftlichen

Zielen" darstellen, wie das Pevetz sagt, kann man davon ausgehen, dass das Bedürfnis vor¬

handen ist, diese Funktionen auch weiterhin zu erhalten7. Es ist also wichtig, herauszufinden,

für welche Personen/Institutionen die Funktionen solche Leistungsbeiträge darstellen. Auch

diese Frage kann zumindest teilweise anhand der Literatur beantwortet werden: die drei

Schwerpunkte nach Greif/Schwackhöfer oder die drei Gruppen von Funktionen, wie sie oben

beschrieben wurden, finden sich dort immer wieder. Dabei wird auch schnell klar, dass tat¬

sächlich bestimmte Personengruppen oder Institutionen hinter diesen Nennungen stehen. Im

Wesentlichen sind das der Natur- und Landschaftsschutz, die Landwirtschaft, der Tourismus

und der Staat. Letzterer, als Vertreter der Bevölkerung hat die Erhaltung der landwirtschaftli¬

chen Funktionen sogar im Landwirtschaftsgesetz festgehalten:
"Art. 1 Zweck

Der Bund sorgt dafür, dass die Landwirtschaft durch eine nachhaltige und auf den

Markt ausgerichtete Produktion einen wesentlichen Beitrag leistet zur:

1. sicheren Versorgung der Bevölkerung
2. Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen
3. Pflege der Kulturlandschaft
4. Dezentralen Besiedlung des Landes "

die Höhe dieses Leistungsbeitrages ist für diese Arbeit nicht von zentralem Interesse.
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(Bundesgesetz über die Landwirtschaft (Landwirtschaftsgesetz, LwG) vom 29. April 1998)

Dies entspricht einem klaren Auftrag an die Landwirtschaft, geht also über die Manifestation

von Bedürfnissen hinaus.

Aber auch bei den anderen Gruppen zeigt sich, dass ein mehr oder weniger starkes Bedürfnis

vorhanden ist, die erwähnten Funktionen zu erhalten. So wird z. B. seitens des Tourismus

betont, wie wichtig die Kulturlandschaft für den Tourismus ist (Rudmann/Finstcrle 2001).

Wie in Kap. 3.1 ausführlich beschrieben, wird die Bedeutung der Alpwirtschaft, besonders für

die Berglandwirtschaft, auch von der landwirtschaftlichen Seite als hoch eingeschätzt. Bei den

ökologischen Gruppen sind die Meinungen allerdings nicht so klar.

Diese Hinweise aus der Fachliteratur reichen aber noch nicht aus, um die eingangs gestellten

Fragen zufriedenstellend zu beantworten. Um dies zu ergänzen, wurde eine empirische Ana¬

lyse durchgeführt.

3.2.1 Legitimation der Existenz einer Unternehmung mit Hilfe des Anspruchs¬

gruppenansatzes

Der Anspruchsgruppenansatz'' dessen Vorgehensweise später erläutert wird, erscheint als ge¬

eignete Methode, um die Frage nach der Legitimation der Existenz der Alpwirtschaft zu be¬

antworten. Eberhardt (1998) schreibt, dass "... die Sicherung der langfristigen wirtschaftli¬

chen Leistungsfähigkeit einer Unternehmung gerade auch unter schwierigen gesamtwirt¬

schaftlichen Rahmenbedingungen massgeblich davon abhängt, ob die Unternehmungsführung

die Leistungspotentiale aller ihrer Anspruchsgruppenfür sich nutzbar machen kann. (...) Die

Nutzenerwartungen, welche die verschiedenen Anspruchsgruppen aus ihrem Engagement ßr

eine Unternehmung haben, müssen deshalb so weit wie möglich erfüllt werden; es müssen

mithin Werte für die Anspruchsgruppen geschaffen werden." (Eberhardt 1998, S. 5) Daraus

kann man ableiten, dass durch die Schaffung von Werten für die Anspruchsgruppen die Un¬

ternehmung eine "Existenzberechtigung" hat. Anders ausgedrückt: Die Unternehmung hat

einen Zweck: "Der Zweck einer Unternehmung ist die Grundvoraussetzungfür ihre Existenz.

Er wird in der Funktion gesehen, welche eine Unternehmung in ihrer Umwelt ausübt bzw.

ausüben soll. Diese Funktion umfässt die Produktion von Gütern bzw. die Erstellung von

Dienstleistungen und deren entgeltliche Bereitstellung für die Umwelt" (Eberhardt 1998, S.

44).
Anspruchsgruppen können also über ihre Bedürfnisse bzw. Nutzenerwartungen wesentlich

dazu beitragen, den Zweck einer Unternehmung sichtbar zu machen. Die Bedeutung der An¬

spruchsgruppen für die Land- und Alpwirtschaft geht aber einiges weiter. Da ein wichtiger

Teil der Funktionen der Alpwirtschaft nicht über marktfähige Güter bereitgestellt werden

kann, ist sie auf andere Unterstützung angewiesen. Dies zeigt sich schon darin, dass der multi-

funktionalc Auftrag des Gesetzgebers an die Landwirtschaft mit Direktzahlungen entgolten

wird. Da in Zukunft die landwirtschaftliche Bevölkerung weiterhin abnehmen wird, ist davon

auszugehen, dass der Einfluss der Anspruchsgruppen noch zunehmen wird. Dies bedeutet,

dass sie schlussendlich (über ihre Bedürfnisse) einen wichtigen Teil der Legitimation der E-

xistenz der Landwirtschaft bestimmen werden.

Aus diesem Grund wurde eine Anspruchsgruppenanalyse durchgeführt, die aufzeigen soll, ob

und welche Bedürfnisse und Nutzenerwartungen der relevanten Anspruchsgruppen an die

Alpwirtschaft vorhanden sind. Das Vorgehen und die Resultate sind in den nächsten Kapiteln

beschrieben. Es handelt sich dabei im Wesentlichen um eine Zusammenfassung des Zwi¬

schenberichtes zum vorliegenden Projekt (Rudmann/Finsterle 2001). Weitergehende Literatur

wird separat ausgewiesen.

s
Unter "Anspruchsgruppen" (Stakeholder) verstehen Müller-Stewens/Lechner (2001, S. 20) Bezugsgruppen,

"welche Ansprüche an das Unternehmen stellen, bzw. deren Interessen mit dem Unternehmen verbunden sind. "
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3.2.2 Anspruchsgruppenanalyse in Bezug auf die schweizerischen Alpwirt¬

schaft

In der Anspruchsgruppenanalyse werden nach Lombriser/Abplanalp (1998) folgende Fragen

beantwortet:

1. Welche Anspruchsgruppen gibt es?

2. Worin bestehen ihre Hauptanliegen, bzw. was sind ihre Bedürfnisse?

3. Wie können die Anspruchsgruppen auf die Unternehmung Einfluss nehmen? Wie stark ist

ihre Machtposition?
4. Welches sind (aufgrund der ersten 3 Fragen) die wichtigsten Anspruchsgruppen?

5. Welche Möglichkeiten gibt es, für die wichtigsten Anspruchsgruppen Nutzen zu stiften?

Als Anspruchsgruppen wurden diejenigen Gruppen definiert, die in irgendeinem Zusammen¬

hang mit der Alpwirtschaft stehen.

Dazu gehören folgende Gruppen:
Die Alpbewirtschafter
Die Älpler, bzw. das angestellte Alppersonal
Die Besitzer der Alp
Der Tourismus

Handel und Gewerbe

Die Konsumenten der Endprodukte der Alpwirtschaft
Die einheimische Bevölkerung
Die Steuerzahler

Die Forstwirtschaft

Natur- und Landschaftsschutz

Die Jagd
Die Kapitalgebcr
Das Militär

Da relativ wenig spezifische Information über die Alpwirtschaft in der Fachliteratur vorhan¬

den war, drängte sich eine gesamtschweizerische Analyse auf, bei der alle Anspruchsgruppen

befragt werden sollten. Aufgrund des grossen Aufwandes wurden nur die Anspruchsgruppen

Alpbewirtschafter und das angestellte Alppersonal in aufwändigen schriftlichen Befragungen

analysiert, wohingegen die anderen Anspruchsgruppen über wichtige Vertreter befragt wur¬

den. Dabei wurde angenommen, dass diese Vertreter für die gesamte Gruppe sprechen können

und ihre Aussagen dementsprechend als repräsentativ für die Gruppe gelten.
Ein Teil der Anspruchsgruppen wurde in den Fallstudien nochmals befragt, um den regiona¬

len Unterschieden oder Problemen auf einer weniger aggregierten Ebene auf die Spur zu

kommen. Ein weiterer Teil wurde nur im Rahmen der Fallstudien befragt9.
Für die Befragung der Anspruchsgruppen im Rahmen der nationalen Analyse wurden ver¬

schiedene Varianten angewendet:
1. schriftliche Teilerhebung durch eine repräsentative Stichprobe. Die auszuwertenden Daten

wurden in eine Access-Datei eingespeist und mittels statistischer Methoden (explorativ)

ausgewertet.
2. mündliche Befragungen von Experten / Opinion-Leaders / Dachorganisationen mittels

Leitfadeninterviews. Diese Daten wurden nicht statistisch ausgewertet, da zu wenig Inter¬

views pro Gruppe gemacht wurden. Die Auswertung erfolgte, indem aus jedem Interview

die wesentlichen Informationen herausgefiltert wurden.

In den Fallstudien wurden mündliche Befragungen aller beteiligten Landwirte und von Ver¬

tretern der regional wichtigen Anspruchsgruppen durchgeführt.

9
Genaueres zu den Fallstudien ist im Kap. 8.2 zu finden.
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Die Alpbewirtschafter:
Als Ausgangshypothese wurde angenommen, dass die Alpbewirtschafter und das angestellte

Alppersonal die wichtigsten Anspruchsgruppen darstellen. Aus diesem Grunde sollte versucht

werden, ein repräsentatives Ergebnis zu bekommen.

Für die Zusammenstellung der Gruppe der Alpbewirtschafter diente die Liste der Bezüger von

Sömmerungsbeiträgen als Grundgesamtheit. Daraus wurde eine doppelt geschichtete, reprä¬

sentative Stichprobe nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Die Schichten bestanden aus den

Kategorien:
Einzelbewirtschafter, bzw. Kollektivbewirtschafter

den Regionen:
o Bern: Kanton Bern

o Nordostschweiz: Kantone AI, AR, SG, ZH

o Südschweiz: Kantone GR, TI, VS

o Innerschweiz: Kantone GL, LU, NW, OW, SZ, UR, ZG

o Westschweiz: Kantone FR, NE, VD, SO, BL

Insgesamt wurden 2500 Fragebogen verschickt. Der Fragebogen befindet sich im Anhang 1.

Das angestelltes Alppersonal10:
Das angestellte Alppersonal macht einen wichtigen Teil der Arbeitskräfte auf den Alpen aus.

Im Laufe der Jahre haben sich aber Herkunft und Ansprüche dieser Leute in Bezug auf die

Sömmerungsalpen geändert. Es sind immer mehr „Städter" und immer weniger Menschen aus

der Landwirtschaft, welche auf den Alpen arbeiten. Es besteht nun die Gefahr, dass diese Ver¬

schiebung dazu führt, dass eines Tages zuwenig qualifiziertes Alppersonal zur Verfügung

steht. Das Ziel der Alppersonalumfrage war sowohl

herauszufinden, welches die Merkmale dieser verschiedenen Alppersonaltypen sind, als

auch

welches die Ansprüche dieser verschiedenen Gruppen sind, damit sich die Alpbetriebe

danach richten können, in der Hoffnung, so genügend Alppersonal für die Zukunft zu fin¬

den.

Über die Anzahl der angestellten Personen auf den Alpbetrieben ist nichts Genaues bekannt

(vgl. Kap. 2.5.3). Eine repräsentative Stichprobe zu bestimmen, erwies sich als unmöglich, da

die Grundgesamtheit des angestellten Alppersonals und deren Verteilung auf verschiedene

Tätigkeiten nicht bekannt sind.

Deshalb wurde entschieden, auf jede Alp einen Fragebogen zu schicken, auf der Alppersonal

angestellt ist. Alle Alpen mit angestelltem Alppersonal zu identifizieren, gelang aber aufgrund

fehlender Daten ebenfalls nicht, weshalb, schlussendlich 3000 Fragebogen, zum Teil „blind",

auf die Alpen verschickt wurden. Dieser Fragebogen ist im Anhang 2 zu finden.

Eigentümer:

Es stellte sich heraus, dass die Eigentümer eine so heterogene Gruppe ist, dass sie auf gesamt¬

schweizerischem Niveau fast nicht ansprechbar ist. Deshalb wurde sie nur im Rahmen der

Fallstudien befragt.

Tourismus:

Eine weitere wichtige Gruppe stellen die Touristinnen dar. Diese Gruppe ist jedoch auf natio¬

naler Ebene nur sehr schwer zu erfassen. Die anfängliche Idee einer nationalen, schriftlichen

Die Gruppe der "Älpler" besteht zum allergrössten Teil aus Alpbewirtschaftern und angestelltem Alppersonal

und wurde aus diesem Grund nicht separat befragt.
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Befragung bei einer repräsentativen Stichprobe wurde daher wieder fallengelassen. Die Erfas¬

sung der Ansprüche der Touristinnen erfolgte im Rahmen der Fallstudien. Auf nationalem

Niveau wurden Vertreter der Dachorganisation des Tourismus befragt.

Bevölkerung:

Auch die Bevölkerung wurde im Rahmen der Fallstudien befragt, z. T. über Gemeindevertre¬

ter, z. T. direkt mittels Telefoninterviews.

Konsumentinnen:

Konsumentinnen wurden indirekt über Vertreter des Handels befragt.

Natur- und Landschaftsschutz. Forstwirtschaft. Jagd. Kapitalgeber. Militär:

Bei den übrigen Anspruchsgruppen entschied man sich für Expertengespräche mit Personen

aus wichtigen Organisationen, Dachverbänden und Unternehmen.

Steuerzahler:

Die Steuerzahler sind eine wichtige Gruppe der Kostenträger, da sie durch die über Steuern

finanzierten Direktzahlungen wesentlich zur Existenz der Landwirtschaft beitragen. Die Steu¬

erzahler als separate Gruppe zu befragen, wäre des zu grossen Aufwandes wegen nicht durch¬

führbar gewesen. Da aber alle befragten Vertreter der Anspruchsgruppen ja auch gleichzeitig

Steuerzahler sind, wurde angenommen, dass sie als Vertreter der Steuerzahler gelten können.

3.2.3 Resultate der Anspruchsgruppenanalyse der schweizerischen Alpwirt¬

schaft

Alpbewirtschafter:

Die Rücklaufquote der schriftlichen Befragung betrug 40%. Die Repräsentativität wurde an¬

hand des Chi2-Test auf die Variablen Region und Bewirtschafter (vgl. Kap. 3.2.2) untersucht.

Sie war auf dem 5%-Niveau gegeben.
Um herauszufinden, was der Nutzen der Alpwirtschaft für die Alpbewirtschafter ist, wurde

gefragt, warum die Landwirte ihre Tiere sommern und unter welchen Umständen sie es nicht

mehr tun würden. Die Resultate sind in Abbildung 6 und Abbildung 7 dargestellt.
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Abbildung 6: Nutzen der Alpwirtschaft für die Alpbewirtschafter

l sehr wichtig ü wichtig O nicht so wichtig D unwichtig

Teilantworten:11
A: Ergänzung der Futterbasis

B: Alp verunkrautet oder vergandet sonst

C: grösseres Milchkontingent
D: zu kleiner Betrieb

E: Alp gehört zum Betrieb

F: Ökologie im Berggebiet
G: aus Freude

H: billigere Aufzucht

I: zusätzliches Einkommen

Abbildung 7: Nutzen der Alpwirtschaft für die Alpbewirtschafter, Fortsetzung

I sehr wichtig M wichtig D nicht so wichtig D unwichtig

O P

Teilantworten

Q

Tcilantworten:

K: robustere Gliedmassen der gesömmerten Tiere

L: bessere Fruchtbarkeit der gesömmerten Tiere

M: Kosteneinsparung
N: bessere Wirtschaftlichkeit der MilchViehhaltung

O: Tradition

P: Arbeitseinsparung
Q: höherer Verkaufspreis der gesömmerten Tiere

R: kann eigene Tiere mitbringen
S: bestimmte Vertragsbedingungen

Die wichtigsten Gründe, warum Landwirte Tiere sommern, sind Futterergänzung und Verhin¬

derung der Vergandung. Die Alp stellt also eine wichtige Ergänzung der Futterbasis dar. Auch

kleine Betriebe profitieren von der zusätzlichen Fläche, die durch die Alpbewirtschaftung zur

1 '
Hier sind die Teilantworten aufgrund von Platzgründen in Form von Stichworten aufgeführt. Im Anhang kann

der Fragebogen mit den vollständigen Fragen nachgeschlagen werden. Dies gilt für alle Abbildungen in diesem

Kapitel.
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Verfügung steht. Ebenfalls wichtige Gründe für die Alpung sind für die Landwirte die gerin¬

geren Aufzuchtkosten für das Jungvieh, die bessere Gesundheit der Tiere und die Freude am

Alpen.
Obwohl die Tendenz besteht, Tiere zu sommern, solange man welche hat, gibt es doch einige

Gründe, welche die Landwirte dazu bringen könnten, mit dem Sommern ihrer Tiere aufzuhö¬

ren. Eine zu geringe Wirtschaftlichkeit steht hier an erster Stelle. Dies zeigt sich in den Resul¬

taten aus den Fragebogen (vgl. Abbildung 8), welche sinkende Sömmerungsbeiträge oder

sinkende Milch- oder Alpkäsepreise als sehr wichtig benennen. Die Frage nach dem minima¬

len Milch- bzw. Käsepreis12, wurde nur von 27%, bzw. 20% der befragten Landwirte beant¬

wortet. Von den antwortenden 27% gaben nur 6% einen minimalen Milchpreis von 60 Rp und

rund 8% einen minimalen Milchpreis von 70 Rp. an. Die restlichen Prozent waren sehr stark

verteilt. Der minimale Käsepreis wurde von 6% auf Fr. 10.- und 4% auf Fr. 12.- angegeben.

Häufig war dieser Frage die Bemerkung beigefügt, dass man das so nicht sagen könne. Dies

legt die Schlussfolgerung nahe, dass nicht nur wirtschaftliche Aspekte beim Entscheid Alpung

ja oder nein eine Rolle spielen. Rieder/Anwander bestätigen dies in einem grösseren Zusam¬

menhang (S. 70).
Neben der Wirtschaftlichkeit wurden steigende Arbeitsbelastung auf Betrieben, denen die Alp

direkt angeschlossen ist (Stufenbetriebe), die steigende Anzahl Gesetze, Familienprobleme,

zuwenig Tiere für die Alp oder die Tatsache, dass kein Alppersonal zur Verfügung steht, als

weitere wichtige Gründe angegeben, warum die Landwirte aufhören könnten, Tiere zu som¬

mern.

Abbildung 8: Gründe, warum die Landwirte aufhören könnten, Tiere zu sommern

Teilantworten:

A: Verkehrsmilch nicht mehr rentabel G: zuwenig Tiere auf der Alp

B: Abnehmende Sömmerungsbeiträge H: mehr gesetzliche Auflagen

C: Kein Alppersonal I: Familicnprobleme

D: Arbeitsbelastung K: Tierarztkosten

E: Alpungskosten > Nutzen L: Konflikte mit Anspruchsgruppen
F: mehr ökologische Auflagen M: wenn die Milchkontingentierung aufgehoben wird

Die Antworten auf die Frage nach den „Bedingungen für die Bewirtschaftung der Sömme¬

rungsalpen in Zukunft" bestätigen die oben angeführten Bemerkungen. Als Bedingungen für

eine zukünftige Bewirtschaftung der Sömmerungsalpen werden auch wieder zuerst wirtschaft¬

liche Aspekte genannt: Produkteabsatz und -qualität, Erschließung der Alp, Unterstützung der

Unter diesem Preis wird nicht mehr gesommert.
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Berggebiete. Zusätzlich wird noch die gute Zusammenarbeit mit dem Alppersonal als wichti¬

ge genannt. Beibehaltung der Sömmerungsbeiträge, Beibehalten der Bestossungszahlen, gute

Zusammenarbeit mit Landwirten und der land- und aipwirtschaftlichen Beratung und Erfül¬

lung der Bedürfnisse des Alppersonals folgen gleich anschließend in der Werteskala (vgl.

Abbildung 9)

Abbildung 9: Bedingungen für die Überlebensfähigkeit der Alpwirtschaft in Zukunft

sehr wichtig B wichtig D nicht so wichtig D unwichtig
80 0 |

Teilantworten

Teilfragen:
A: Qualität der Alpprodukte D: Zusammenarbeit mit Alppersonal

B: gute Absatzmöglichkeiten für Alpprodukte E: Berggebiet unterstutzen

C: erschlossene Alpen

Abbildung 10: Bedingungen für die Überlebensfähigkeit der Alpwirtschaft, Fortsetzung

Teilfragen:
F: Sömmerungsbeiträge erhohen O: sehr moderne Produktionsanlagen

G: Einrichtung entsprechen den Wünschen des Alppersonals
H: ökologische Anliegen der Bevolkemng berücksichtigen

I: Zusammenarbeit mit Behörden P: Liberalisierung des Agrarsektors
K: Zusammenarbeit mit Beratung Q: Zusammenarbeit mit Naturschutz

L: Bestossungszahlen erhalten R: Skigebicte, Stauseen verhindern

M: Zusammenarbeit zwischen Landwirten S: Bestossungszahlen verringern

N: Zusammenarbeit mit Tourismus
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Signifikante Zusammenhänge zwischen verschiedenen Motivationsfaktoren und Art der

gealpten Tiere konnten keine gefunden werden, mit Ausnahme der Offensichtlichen (z. B: ist

die Wirtschaftlichkeit der Milchviehhaltung für Alpbewirtschafter, welche nur Schafe som¬

mern, nicht wichtig).

Einige leicht signifikante Unterschiede lassen sich zwischen Alpbewirtschaftern von genos¬

senschaftlich und privat organisierten Alpen feststellen. Es zeigt sich, dass die wirtschaftli¬

chen Faktoren Sömmerungsbeiträge und Kosten/Nutzen-Verhältnis, sowie die sozialen Fakto¬

ren Arbeitsbelastung und Freude am Alpen für private Alpbewirtschafter wichtiger sind als

für genossenschaftliche Alpbewirtschafter. Für die Alpbewirtschafter genossenschaftlich or¬

ganisierter Alpen sind dafür die Faktoren Arbeitseinsparung und Alpung als Tradition wichti¬

ger.

Angestelltes Alppersonal:

Der Rücklauf bei der Befragung des angestellten Alppersonals betrug 19.5%).

Da es nicht gelang, genügend Informationen zu sammeln, um eine repräsentative Stichprobe

zu bestimmen (vgl. Kap. 3.2.2), und sehr wenig Fragebogen zurückkamen, die auswertbar

waren, können zur Repräsentativität der Umfrage keine Angaben gemacht werden.

Auch hier wurde die Frage gestellt, warum die Älpler auf die Alp gehen und unter welchen

Umständen sie nicht mehr gehen würden. Die Resultate sind in der folgenden Abbildung dar¬

gestellt.

Abbildung 11: Nutzen der Alpwirtschaft für das angestellte Alppersonal (nicht repräsentativ)

sehr wichtig M wichtig D nicht sehr wichtig D überhaupt nicht wichtig
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Tcilantworten:

A: Arbeiten in der Natur

B: selbständige Arbeit

C: Rohstoff-Endprodukt
D: Geld und Neigungen
E: Ökologie
F: Einsamkeit

G: Älpler als Beruf

H: saisonaler Arbeitsplatz
I: Bräuche kennen lernen

K: fremde Leute als Herausforderung
L: aus Gewohnheit

M: neue Erfahrungen machen

N: Zeit bis Hofübernahme überbrücken

Das Vertrauen der Landwirte (oder allgemeiner, eine gute Zusammenarbeit), ein gutes Arbeit-

Lohn-Verhältnis und ein minimaler Standard der Einrichtungen (WC, Dusche, Wasser und

Heizungsmöglichkeit in der Hütte) sind weitere Faktoren, welche das Alppersonal motivieren.
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Demotivierend wirken ein schlechtes Arbeits-Lohn-Verhältnis oder die Gewohnheit der

Landwirte zuviel oder nie auf die Alp kommen. Sich ändernde Familienverhältnisse können

ebenfalls dafür verantwortlich sein, dass das Alppersonal nicht mehr z'Alp geht.

Die Besitzer der Alp:
Je nach Organisationsform ist der Alpbewirtschafter mit dem Alpbesitzer identisch. In diesem

Fall wurden keine spezifischen Fragen bezüglich Besitz gestellt.

Explizite Bedürfnisse bezüglich Alpwirtschaft wurden von Seite der Besitzer nur im Kanton

Obwalden genannt. Dort wurde indes klar gesagt, dass das alpwirtschaftliche Gebiet von der

Gemeinde gepflegt werden musste, wenn die Landwirte die Bewirtschaftung aufgäben. Der

Tourismus (Wichtigkeit einer schönen Landschaft) und ökologische Probleme (Hochwasser),

welche durch die Nutzungsaufgabe entstehen könnten, wurden als Gründe für die Notwendig¬

keit der Pflege genannt.

Ansprüche gegenüber der Alpbewirtschaftung wurden mehrere erwähnt. So wird von der

Alpgenosscnschaft im Albulatal verlangt, die Alp zu bewirtschaften, dem Boden und Einrich¬

tungen Sorge zu tragen und Rücksicht zu nehmen auf ausser-landwirtschaftliche Interessen.

Zum Beispiel kommt es im Bereich StrassenbauAunterhalt immer mal wieder vor, dass die

Bedürfnisse der Landwirte über die Möglichkeiten der Gemeinde (als Besitzerin) hinausge¬

hen. Solche Probleme mussten "am runden Tisch" gelöst werden.

Allgemein wurde von den Besitzern der Fallstudienalpen gesagt, dass der Alpbetrieb im Prin¬

zip selbsttragend sein sollte. Die Besitzer sind aus verschiedenen Gründen nicht bereit, hohe

Investitionen zu tätigen.

Der Tourismus:

Die befragten Personen waren einhellig der Meinung, dass der Bergtourismus ein gewisses

Interesse an der Berglandwirtschaft und Alpwirtschaft haben muss, weil ohne die durch die

land- und alpwirtschaftliche Nutzung geprägte Landschaft der Bergtourismus keine Zukunft

hat. Wald und Wildnis sind nicht die zentralen Elemente, die sich im schweizerischen Berg¬

tourismus verkaufen lassen, ein wichtiges Bedürfnis des Tourismus ist also eine gepflegte

Kulturlandschaft.

Weitere Bedürfnisse in diesem Sinne wurden nicht genannt, wohl aber Ansprüche an die

Alpwirtschaft: so wurde angeführt, dass Alpbetriebe, die sich ein Standbein im Tourismus

aufbauen wollen, gewisse Anforderungen erfüllen sollten. Dazu gehört die Bereitschaft "zwei

Berufe auszuüben": Älpler und Touristiker, wobei auch beim Letzteren Professionalität, Ehr¬

lichkeit und auch Qualität verlangt werden.

Im Rahmen der Fallstudien wurde eine kleine, nicht-repräsentative Umfrage bei Sommertou¬

risten gemacht (vgl. Kap. 3.2.2), welche die Bedeutung der Alpwirtschaft etwas genauer un¬

tersuchen sollte. Die befragten Schwerpunkte lagen bei der Bedeutung der Kulturlandschaft

(im Gegensatz zur "Naturlandschaft") und bei der Bedeutung von verschiedenen touristischen

Dienstleistungen im Alpwirtschaftsgebict.
Dabei kam im Wesentlichen heraus, dass alle Landschaftselemente, welche als "naturnah"

bezeichnet werden können (Kühe mit Glocken, blumenreiche Wiesen, grüne Matten, ...), als

schöne Elemente der Kulturlandschaft empfunden werden, im Gegensatz zu den "menschen¬

gemachten" Elementen (traditionelle Alphütten, Wege/Strassen, Zäune, Seilbahnen). Trotz¬

dem ist der Seilbahntransport die am häufigsten benutzte Dienstleistung auf Alpwirtschafts¬

gebiet, gefolgt von Restauration und Aipprodukteverkauf.

Bevölkerung:
In den beiden genannten Fallstudien wurde ausgesagt, dass das Verständnis der einheimischen

Bevölkerung für die Landwirtschaft nicht mehr so gross sei wie früher. Man sehe zwar die
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Notwendigkeit der Landwirtschaft, sei aber nicht mehr bereit, sich ganz auf die Landwirt¬

schaft auszurichten, so dass grössere Investitionen nicht mehr unterstützt würden (dies gilt vor

allem für den Fall, indem die Gemeinde die Besitzerin der Alp ist, wie im Albulatal) und dass

verlangt wird, dass mehr Rücksicht auf die Bedürfnisse von anderer Seite (z. B. Tourismus,

Einheimische) genommen werden solle.

Die Konsumenten der Endprodukte der Alpwirtschaft / Handel und Gewerbe

Hier ging es vorrangig darum, herauszufinden, ob die verkaufbaren Produkte der Alpwirt¬

schaft wie z. B. Alpkäse einen Markt haben. Dafür wurden einerseits Vertreter des Handels

befragt (Rudmann/Finsterle 2001), andererseits wurde das Thema im Rahmen einer Diplom¬

arbeit untersucht (Böse 2002). Beide vertreten die Ansicht, dass der Alpkäse ein gefragtes

Produkt mit viel unausgeschöpftem Potential sei. Verfechter des Alpkäses streichen hervor,

dass er sich nicht kopieren lässt. Er kann im Tal nicht nachgeahmt werden, da die natürlichen

Voraussetzungen dafür nicht gegeben sind. Alpkäse ist kein Fabrikprodukt, jeder schmeckt

leicht anders und sieht anders aus. Alpkäse sei "das Andere" im Käsemarkt, "das Spezielle".

Auf der anderen Seite erschweren Eigenschaften wie Saisonalität, unterschiedliche äussere

Form und Qualität, sowie kleine Mengen den Verkauf an Grossverteiler oder Grosshandels¬

firmen. Detaillisten und Konsumenten haben mit diesen Eigenschaften aber keine Mühe. Der

Anteil an Alpkäse, der direkt vom Produzenten zum Konsumenten geht, ist dementsprechend

hoch, Schätzungen von Rudmann/Finsterle (2001) zufolge beläuft sich der Anteil auf ca. 75%,

was aber keine gesicherte Zahl ist. Mit dieser Tatsache hat der Handel teilweise Probleme, da

er sich als "Lückenbüsser" empfindet, der nur noch nicht verkaufte Restposten abnehmen

darf. Vertreter des Handels äusserten den Wunsch, von Anfang an miteinbezogen zu werden,

z. B. indem Anfang Sommer abgemacht wird, wie viel Käse im Herbst abgenommen werden

kann. Ein weiterer Anspruch von Handel und Verkauf an die Alpbewirtschafter ist eine besse¬

re Zusammenarbeit. Diese würde auch dazu führen, dass die Bedingungen des Marktes den

Landwirten besser kommuniziert werden könnten. Die Landwirte müssten dementsprechend

auch bereit sein, sich diesen Bedingungen anzupassen.

Die Bedürmisse, bzw. Ansprüche der Konsumenten wurden in der erwähnten Diplomarbeit

untersucht. Danach ist der Alpkäsekonsument qualitätsbewusst hat eine Beziehung zum Pro¬

dukt, seiner Herkunft und seinem kulturellen Hintergrund. Die ernährungsphysiologischen

Vorteile sind nicht so wichtig. Ausserdem passt das Produkt Alpkäse sehr gut in den Bio- und

Gesundheits-Trend. Weiter möchte der "Tourist als Konsument" neben den genannten Eigen¬

schaften auch die Tradition und die Kultur "hinter dem Alpkäse" erleben. Von Vertreter des

Handels wird bestätigt, dass Alpprodukte sich besser verkaufen lassen, wenn sie einerseits

höchsten Qualitätsansprüchen genügen und es andererseits gelingt, mit dem Produkt ein

Image sowie Emotionen zu verkaufen (Rudmann/Finsterle 2001).

Die Forstwirtschaft:

Die Interessen der Forst- und der Alpwirtschaft sind aufgrund der gleichen Besitzverhältnissc

häufig identisch. Einige kritische Berührungspunkte, wie z. B. die Auftrennung von Wald und

Weide oder die Waldweide wurden in den letzten Jahren aufgrund von Gesetzen und Bewirt¬

schaftungsplänen meistens entschärft (Rudmann/Finsterle 2001). Höchstens regional können

ab und zu Konflikte entstehen, wenn es z. B. darum geht, Bewirtschaftungspläne anzupassen.

Natur- und Landschaftsschutz

Die Gruppen des Natur- und Landschaftsschutzes haben keine speziellen Bedürfnisse in dem

Sinne zum Ausdruck gebracht. Generell wird deutlich, dass die heutige alpwirtschaftliche

Nutzung und die Interessen des Natur- und Landschaftsschutzes in den meisten Fällen in kei¬

nem grundsätzlichen Konflikt stehen. Es geht mehr um Ansprüche bezüglich einem geeigne-
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ten Umgang mit der Natur bzw. mit den Produktionsgrundlagen. In diesem Zusammenhang

werden die Begriffe der "traditionellen Nutzung" und "standortgerechte Bewirtschaftung"

erwähnt. Diese beinhalten eine extensive, gemischte Bewirtschaftung mit einheimischen, an-

gepassten, raufutterverzehrenden Tieren, die landschaftliche Vielfalt gewährleistet und den

naturräumlichen Eigenarten Rechnung trägt (Rudmann/Finsterle 2001). Ausserdem wird eine

flächendeckende Bewirtschaftung in Frage gestellt. Ein grossräumiges "Sömmerungsgcbiets-

management" und Beweidungskonzeptc für die einzelnen Sömmerungsalpen sollen zu einem

ausgewogenen Wildnis-Kulturland-Wechselspiel fuhren (Rudmann/Finsterle 2001).

Zu diesen allgemeinen Bedürfnissen kommen regionsspezifische Forderungen hinzu. So wird

im Albulatal gewünscht, dass die Zäune im Winter ganz weggeräumt und nicht nur auf den

Boden gelegt werden, oder es wird angemerkt, dass Schafzäune für das Wild als problema¬

tisch empfunden werden (Rudmann, 2003). Speziell im Kanton Obwalden wird betont, dass

steile Weiden ausgehagt oder zumindest nicht gedüngt werden sollten (Rudmann 2002).

Die Jagd
Die Jagd hat insofern an einer Bewirtschaftung der Sömmerungsflächen durch die Alpwirt¬

schaft Interesse, als diese zu einer Bereicherung der Landschaft beiträgt und durch die Nut¬

zung der Weideflächen auch das Futterangebot für das Wild besser ist (frisches, junges Gras).

Auch hier wurde Ähnliches geäussert, wie es Vertreter der Forstwirtschaft und des Natur¬

schutzes bereits getan haben: Grundsätzlich ist die Beziehung zwischen Jagd und Alpwirt¬

schaft über Jahre gewachsen und eingespielt, d. h. im Ganzen betrachtet gibt es wenig Kon¬

flikte und Konkurrenzsituationen. Im Einzelfall können Probleme jedoch auftreten (Rud¬

mann/Finsterle 2001). In beiden untersuchten Fallstudienregionen existierten aber keine sol¬

chen Konflikte.

Die Kapital geber

Weil die Anforderungen, die seitens aller Geldgeber an ein Projekt gestellt werden, verschärft

wurden, ist die Beschaffung von finanziellen Mitteln für alpwirtschaftliche Projekte in den

letzten Jahren schwieriger geworden. Der unternehmerische Hintergrund und die wirtschaftli¬

che Rentabilität eines Vorhabens stehen bei der Beurteilung sowohl bei den privatwirtschaft¬

lichen Geldinstituten als auch bei den Hilfswerken (z. B. Berghilfe) im Vordergrund.

Bei der Beurteilung für Kreditanträge kommen die gleichen Kriterien, wie bei Anträgen von

kleineren oder mittleren Unternehmen (KMU's) zur Anwendung:

Kreditwürdigkeit: ist der Antragsteller kreditwürdig? (Betreibungen, Strafverfahren, Kon¬

kurse)
Kreditfähigkeit: macht das geplante Projekt betriebswirtschaftlich Sinn? Ist es tragbar?

Rückzahlbarkeit des Kredites

Wiederverkäuflichkeit: Kann das Objekt wieder veräussert werden? (Spezialobjekte, die

kaum mehr verkäuflich sind, werden nicht finanziert.)
- Bisherige Entwicklung des Betriebes (Prüfung der Buchhaltung) und Perspektiven (Was

plant der Betrieb für die Zukunft? Sind Ideen und Vorstellungen da? Sind diese wirt¬

schaftlich vertretbar?)
Weitere Bemerkungen: Heute braucht es einerseits den Willen, am richtigen Ort eine Investi¬

tion zu tätigen oder andererseits den Mut eine Alp aufzugeben. Es macht keinen Sinn, Betrie¬

be über Wasser zu halten, welche keine Zukunftsaussichten haben. In diesen Fällen muss es

zum Strukturwandel kommen. Die Bewirtschaftung einer Alp sollte möglichst selbsttragend

sein. Es braucht einen Businessplan, aus dem hervorgeht, dass eine Investition nach fünf Jah¬

ren selbstragcnd wird, so dass nicht jedes Jahr Betriebsverluste gedeckt werden müssen.
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Das Militär

Die Armee ist für die Ausbildung weiterhin auf die Nutzungen von vertraglich geregelten

Gebieten angewiesen. Sie braucht gepflegte, d.h. abgeweidete Flächen, da sonst bei der Ver¬

wendung von Leuchtspurmunition erhebliche Brandgefahr besteht, eigenes Personal für die

Pflege ist aber nicht vorhanden.

Bezüglich der Bewirtschaftung der bundeseigenen Gebiete hat das VBS gestützt auf das

Landschaftskonzept Schweiz von 1997 klare Zielvorgabcn:

traditionelle, nachhaltige Bewirtschaftung in wirtschaftlichen Grenzlagen fördern, soweit

dies aus Sicht des Natur- und Landschaftsschutzes sinnvoll ist.

Bewirtschaftung nach den Grundsätzen der integrierten Produktion oder des biologischen

Landbaus fördern.

Allgemeines
Alle interviewten Anspruchsgruppen betonten, dass das Verhältnis zwischen der Landwirt¬

schaft und ihnen zwar im Grunde recht gut sei, dass aber eine Verbesserung der Zusammen¬

arbeit gewünscht werde. Zusätzlich wurde von der lokalen Bevölkerung immer wieder er¬

wähnt, dass die Zusammenarbeit unter den Landwirten als nicht gut empfunden werde. Es

fielen dabei Stichwortc wie "Gärtlimentalität" der Landwirte (im Sinne: jeder schaut nur für

seinen eigenen Vorgarten), "Konkurrenz statt Kooperation" oder "Neid und Missgunst", die

unter den Landwirten herrsche (Rudmann 2002 und 2003).

3.2.4 Wichtigkeit der Anspruchsgruppen

In Tabelle 14 ist nun zusammengefasst, welche Rolle die verschiedenen Anspruchsgruppen in

der Alpwirtschaft haben und welchen Einfluss sie daher ausüben. Beides ist eine subjektive

Einschätzung und basiert auf den Erkenntnissen der schriftlichen und mündlichen Befragun¬

gen, die oben beschrieben wurden.
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Tabelle 14: Einfluss der Anspruchsgruppen auf die Alpwirtschaft

Anspruchsgruppe Rolle im System und Art des Einflusses
Stärke des

Einflusses

Landwirte

Bereitstellen von Tieren

Arbeitgeber

Festlegen der Preise der Alpprodukte

Häufig die eigentlichen Bewirtschafter

Weitere Punkte siehe unter Alppersonal

=> Einfluss auf die gesamte Alpwirtschaft

Sehr stark

Besitzer

Kaptitalgeber

Ansprüche bezüglich Alpbewirtschaftung

=> wesentlicher Einfluss auf die gesamte Alpwirtschaft

Sehr stark

Angestelltes Alp¬

personal

Führen die Arbeiten aus, d. h. sind verantwortlich für die

Produktequalität, Tierwohl, etc.

Direkter Kontakt mit Touristen und Konsumenten

Ohne angestelltes Alppersonal würden viele Sömmerung¬

salpen nicht mehr bewirtschaftet werden

=> Einfluss auf die Produktequalität, des Images und der Exis¬

tenz der Alpwirtschaft

Sehr stark

Bevölkerung

Ansprüche an die Bewirtschaftung

Ansprüche an Zusammenarbeit mit den Alpbewirtschaftern

=> Einfluss auf die Bewirtschaftung

Kann sehr

stark sein

Handel / Gewerbe

/ Konsumenten

Anspruch an hochwertige Produkte

Zu annehmbaren Preisen

=> Einfluss auf das Angebotes der Alpwirtschaft

Stark

Natur- und Land¬

schaftsschutz

Anspruch auf Natürlichkeit: nicht nur bewirtschaftete Ge¬

biete

„Nachhaltige" Bewirtschaftung

=> Einfluss auf die Bewirtschaftung

Stark

Tourismus / Tou¬

risten

Wunsch nach attraktiver Landschaft und

Qualitativ hochwertige Produkte und attraktive Dienstleis¬

tungen
=> Einfluss auf das Angebot der Alpwirtschaft

Mittel

Forstwirtschaft

Wald soll berücksichtigt werden, Rücksicht aufden Wald und

seine Bewohner

=> Einfluss auf die Bewirtschaftung

Schwach

Jagd

Wunsch nach Koexistenz mit Alpwirtschaft, Rücksicht auf

Wildtiere

=> Einfluss auf die Bewirtschaftung

Schwach

Militär
Wollen Zusammenarbeit, Toleranz

=> Einfluss aufBewirtschaftung
Schwach

Kapitalgeber
Wollen betriebswirtschaftliches Verhalten

=> Einfluss auf Existenz

Stark
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Aufgrund der dargestellten Anliegen und des Grades der Beeinflussung der Anspruchsgrup¬

pen auf die Alpwirtschaft stellen die Landwirte die wichtigste Anspruchsgruppe dar. Auch das

Alppcrsonal ist eine sehr wichtige Gruppe. Gewerbe (als Vertreter der Konsumenten), Natur¬

schutz und die Finanzinstitute beeinflussen die Alpwirtschaft stark. Sie gehören deshalb zur

zweitwichtigsten Gruppe der Alpwirtschaft. Der Tourismus nimmt eine Zwischenstellung ein.

Sein Einfluss ist nicht so stark wie derjenige von Naturschutz und Kapitalgeber, aber stärker

als derjenige der Förster, Jäger und Militär, welche nur am Rande aber spezifisch und für sie

notwendig mit der Alpwirtschaft zu tun. Letztere können situativ wichtig sein, über die ganze

Schweiz gesehen sind sie jedoch nicht sehr wichtige Anspruchsgruppen.

3.3 Soll die Alpwirtschaft erhalten werden?

In der nationalen Analyse wurde die Frage, ob die Alpwirtschaft erhalten werden soll, nicht

explizit gestellt. Dennoch wurde unaufgefordert betont, dass ein Interesse vorhanden ist, die

Alpwirtschaft als Solche zu erhalten. Wie oben schon beschrieben, hoben z. B. die Vertreter

des Tourismus die enge Verbindung von Landschaftsgestaltung durch die Land-, bzw. Alp¬

wirtschaft und dem Tourismus hervor. Auch die Vertreter des Militärs erwähnten die Wich¬

tigkeit einer Bewirtschaftung für ihre eigenen Interessen.

Die sehr hohe Rücklaufquote bei der Alpbewirtschafterumfrage zeigt, dass ein grosses Inte¬

resse und Engagement für die Alpwirtschaft seitens dieser Gruppe vorhanden ist. Dies wurde

auch während der Fallstudienarbeit und in zahlreichen privaten Gesprächen mit Landwirten

und Älplern bestätigt. Des Weiteren zeigte es sich im Verlauf der Fallstudien, wie gross der

wirtschaftliche Beitrag der Alpwirtschaft für die Heimbetriebe ist. Genaueres dazu folgt in

Kap. 11.

Ein weiteres Plus, das für die Erhaltung der Alpwirtschaft spricht, ist der Alpkäse: Wie be¬

schrieben, ist er ein Produkt, das nicht woanders hergestellt werden kann, wenn die Alpwirt¬

schaft aufgegeben werden würde. Gleichzeitig ist er ein Produkt, das sich im Allgemeinen gut

verkaufen lässt, mittels Direktzahlungen und Subventionen aber auch stark unterstützt wird.

In den Interviews der Fallstudienanalyse hingegen wurde nun die Frage explizit gestellt, ob

die Alpwirtschaft (in der Region) erhalten werden soll. Die Antworten waren überraschend

klar: die Alpwirtschaft solle erhalten bleiben (Rudmann 2002 und 2003)!

Die Gründe waren je nach Gruppierung wieder verschieden: Für die Alpbewirtschafter stand

die Entlastung des Heimbetriebes in Bezug auf Anzahl Tiere, Menge Futter, Milchkontingent

und Arbeit im Vordergrund. Ebenfalls sind die Selbstversorgung und das bessere Einkommen

durch die Verkäsung der Alpmilch für sie wichtig. Es wurde aber auch betont, dass die Alpar¬

beit eine wichtige und schöne Tätigkiet für die Älpler sei.

Für die Vertreter von Naturschutz, Jagd und Forst standen hingegen die ökologischen Aspek¬

te, wie Schutz vor Lawinen und Erosion sowie Artenvielfalt im Vordergrund.
Von der Gemeinde wurde betont, dass die Bewirtschaftung durch die Landwirte viel zum E-

rosions- und Lawinenschutz beitrage. Ausserdem bringe die Bewirtschaftung der Sömme¬

rungsalpen ganz allgemein einen volkswirtschaftlichen Nutzen. Ohne eine solche Bewirt¬

schaftung musste die Gemeinde die Arbeiten erledigen, was höhere Steuern zur Folge hätte.

Es wurde jedoch auch gesagt, dass die Alp- oder Landwirtschaft nicht um jeden Preis erhalten

werden soll. Es müsse ein gutes Produkt (neben der "Landschaftsgärtnerei") vorhanden sein,

das verkauft werden kann (Rudmann 2002).
Für alle Gruppierungen von gleich wichtiger Bedeutung war das Landschaftsbild, das durch

die Nutzung der Alpweidcn geprägt ist. Würde die Bewirtschaftung aufgehoben, so die Mei¬

nung, würde die Alp an Schönheit verlieren.
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Die Bewirtschaftung mit Milchkühen wurde in den Diskussionen im Albulatal aber teilweise

in Frage gestellt. Es wurde klar gesagt, dass man sich auch vorstellen könnte, dass die Alp

eines Tages nur mit Jungvieh und/oder Mutterkühen bewirtschaftet werde (Rudmann 2003).

3.4 Fazit

Die Anspruchsgruppen können hinsichtlich der Wichtigkeit der Alpwirtschaft für diese Grup¬

pen und aufgrund der eben beschriebenen Erkenntnisse in die folgende Rangfolge gebracht

werden:13:

Anspruchsgruppen:

Landwirte, bzw. Alpbewirtschafter

Alpbesitzer
Alppersonal
Kapitalgeber
Bevölkerung
Handel/Gewerbe/Konsumentinnen

Naturschutz,

Tourismus

Militär, Jagd, Forst

Antwort auf Forschungsfrage 1:

Die Legitimation der Alpwirtschaft wird durch ihre Funktionen definiert. Demnach befriedigt

die Alpwirtschaft die Bedürfnisse von verschiedenen Anspruchsgruppen, aus denen der zu

stiftenden Nutzen bestimmt werden kann. Auch dieser variiert je nach Anspruchsgruppe.

Es existieren also vielfältige Bedürfnisse gegenüber der Alpwirtschaft.

Antwort der Forschungsfrage 2:

Durch die Verflechtung der Alpwirtschaft mit verschiedenen Gruppierungen und durch ihre

verschiedenen Funktionen ergibt sich für die Alpwirtschaft ein komplexes Aufgaben- und

Bedeutungsbild. Durch die Untersuchungen wird deutlich, dass durch diese Verflechtung im

Falle einer Aufgabe der Alpwirtschaft in verschiedensten gesellschaftlichen und wirtschaftli¬

chen Bereichen Lücken entstehen würden, die nach Ansicht der Anspruchsgruppen schwer zu

füllen wären. Wie hoch die Zahlungsbereitschaft der einzelnen Anspruchsgruppen ist, wurde

nicht im Detail untersucht. Die Zustimmung zum Verfassungsartikel 104 (Bundesverfassung),

indem der Leistungsauftrag der Landwirtschaft enthalten ist, kann als eine Art Zahlungsbe¬

reitschaft interpretiert werden.

Die Alpwirtschaft soll aus Sicht der Anspruchsgruppen also erhalten bleiben.

13
Es handelt sich dabei um eine rein subjektive Einschätzung der Autorin.

Wichtigkeit der Aipwirtschaft für diese

Gruppen

Sehr wichtig

weniger wichtig
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4 Zusammenfassung des ersten Teils

Ausgangslage und Fragestellung

Mit über 500'000 ha Fläche sind die Sömmerungsgebiete ausgedehnter als die landwirtschaft¬

liche Nutzfläche im Berggebiet. Dadurch verdoppelt sich die Fläche, die den Bergbetrieben

zur Verfügung steht.

Die Sömmerungsalpen erfüllen wichtige wirtschaftliche Funktionen für ihre Bewirtschafter.

Diese Funktionen sind von den aktuellen Entwicklungen in Landwirtschaft und Politik aber

negativ betroffen. Durch die Liberalisierung und wesentliche Änderungen in der schweizeri¬

schen Agrarpolitik sinken die Preise von landw. Produkten immer mehr. Die an die Land- und

Alpwirtschaft ausgeschütteten Direktzahlungen reichen heute noch knapp aus, um die sinken¬

den Produzentenpreise zu kompensieren, in Zukunft ist aber damit zu rechnen, dass dies nicht

mehr der Fall sein wird.

Auch die Wirtschaftlichkeit der Milchproduktion ist immer mehr gefährdet. Besonders das

Berggebiet leidet darunter, da die hohen Transportkosten in die Verarbeitungszentren des

Talgebietes und die kleinen Strukturen der Berglandwirtschaft die Produktion erheblich ver¬

teuern. Deshalb werden Milchkühe immer häufiger durch Mutterkühe ersetzt. Diese Entwick¬

lungen haben Konsequenzen für die Alpwirtschaft. Einerseits müssen Alpsennereien wegen

fehlender Milch oder schlechter Wirtschaftlichkeit geschlossen werden, andererseits ist die

Tendenz zu beobachten, dass Gunstlagcn intensiver bewirtschaftet, während Ungunstlagen je

länger je mehr aufgegeben werden. Dadurch werden auch die ökologischen Funktionen, wel¬

che die Alpwirtschaft heute noch erfüllt, in Mitleidenschaft gezogen. Die Intensivierung oder

Aufgabe von Sömmerungsalpen schwächt die ökologische Stabilität, was die Gefahr von Ero¬

sion, Murgängen und Gewässerverschmutzung erhöhen.

Es ist deshalb anzunehmen, dass die jetzige Alpbewirtschaftung in ihrer Gesamtheit nicht

nachhaltig ist, d. h. die Funktionen, die die Alpwirtschaft heute noch erfüllt, könnten langfris¬

tig gefährdet sein. Es fragt sich nun, ob es überhaupt Sinn macht, die Alpwirtschaft erhalten

zu wollen, oder ob sich die Landwirtschaft langfristig ganz aus dem Sömmerungsgebict zu¬

rückziehen sollte. Das Ziel dieser Arbeit ist es deshalb, zu ermitteln, ob die Alpwirtschaft er¬

halten werden soll und wenn ja, welches die betrieblichen Bedingungen sind, damit das er¬

reicht werden kann. Der Fokus der Arbeit Hegt also auf der Betriebsebene.

Allgemeines Vorgehen:
In diesem ersten Teil der Arbeit wurden anhand einer Literaturübersicht und einer An-

spruchsgruppenanalysc die Funktionen der Alpwirtschaft definiert und untersucht, ob Bedürf¬

nisse vorhanden sind, um die Alpwirtschaft auch in Zukunft zu erhalten. Die Bedürfnisse der

zwei wichtigen Anspruchsgruppen „Alpbewirtschafter" und „angestelltes Alppersonal" wur¬

den über umfangreiche schriftliche Befragungen auf nationaler Ebene erhoben, während die

Gruppen „Besitzer", „einheimische Bevölkerung", „Tourismus", „Natur- und Umweltschutz",

„Jagd", „Militär" und „Finanzinstitute" über Interviews auf z. T. nationaler Ebene oder auf

Ebene von zwei Fallstudien (siehe Teil II) befragt wurden.

Resultate und Schlussfolgerungen des ersten Teils:

Aus der Literatur zum Thema Bergland- und Alpwirtschaft wurden folgende Funktionen der

Alpwirtschaft abgeleitet:
Ökologische Funktionen:

- Erhaltung der Kulturlandschaft/Landschaftsbild

Biodiversität

Schutz vor Erosion, Lawinen
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Entlastung der Nährstoffbilanz aufdem Heimbetrieb

Wirtschaftliche Funktionen:

Entlastung des Heimbetriebes bezüglich Futterbasis

- Kostenersparnis bei der Aufzucht

- Robustheit und Langlebigkeit der Tiere verbessern

Spezialitätcnproduktion / Milcherzeugung

Schaffung von Arbeitsplätzen

Andere Funktionen:

- Arbeitsentlastung für die Berglandwirtschaft
- Erholungsfunktion für Tourismus und Einheimische

Die Anspruchsgruppenanalyse brachte weitere Funktionen und vielfältige Bedürfnisse der

Befragten zum Vorschein. Die Alpwirtschaft ist für die Alpbewirtschafter sehr wichtig, da

die Sommerung ihrer Tiere eine Entlastung der Heimbetriebe in Bezug auf Anzahl Tiere, Fut¬

ter Menge, Düngeintensität, Milchkontingent und Arbeit bedeutet. Wie wichtig der wirtschaft¬

liche Beitrag der Alpwirtschaft für die Heimbetriebe ist, zeigt sich auch darin, dass hauptsäch¬

lich wirtschaftliche Gründe, wie zu geringe Wirtschaftlichkeit, zur Aufgabe der Sommerung

führen würden.

Das Arbeiten auf den Sömmerungsalpen hat für das angestellte Alppersonal den Vorteil des

Lebens und Arbeitens in der Natur, die Möglichkeit selbständig arbeiten zu können und im

Falle von Sennalpen den Prozess eines Produktes vom Rohstoff bis zum Endprodukt vollstän¬

dig mitgestalten zu können. Spezifische Ansprüche bestehen vor allem in einer guten Zusam¬

menarbeit mit den verantwortlichen Landwirten, einem minimalen Standard der Einrichtung

und einem guten Verhältnis zwischen Arbeit und Lohn.

Der wichtigste Anspruch des Tourismus ist eine gepflegte Kulturlandschaft. Werden touristi¬

sche Dienstleistungen auf den Alpen angeboten, so sollten Professionalität, Ehrlichkeit und

Qualität Standard werden.

In beiden Fallstudien kam zum Ausdruck, dass das Verständnis der einheimischen Bevölke¬

rung für die Landwirtschaft generell nicht mehr so gross ist wie früher. Die Erhaltung der

Landwirtschaft wird zwar eingesehen, die Bevölkerung ist aber nicht mehr bereit, sich ganz

auf die Landwirtschaft auszurichten. Das hat unter anderem zur Folge, dass grössere Investiti¬

onen nicht mehr unterstützt werden und dass von der Landwirtschaft mehr Rücksicht auf die

Bedürfnisse anderer, wie z. B. Tourismus oder Einheimische, verlangt wird.

Die Bedürfnisse, bzw. Ansprüche der Konsumenten gegenüber dem Alpkäse beinhalten Qua¬

lität, Regionalität und die Möglichkeit eine Beziehung zum Produkt aufbauen zu können (z.

B. kulturelle Zusammenhänge, bekannte Herkunft).

Die Interessen der Alp- und der Forstwirtschaft sowie der Jagd sind häufig identisch. Die

Gruppen des Natur- und Landschaftsschutzes haben Ansprüche v. a. bezüglich einem ge¬

eigneten Umgang mit der Natur, bzw. mit den Produktionsgrundlagcn. Ausserdem wird eine

flächendeckende Bewirtschaftung in Frage gestellt.
Das Militär ist für die Ausbildung weiterhin auf die Nutzungen von vertraglich geregelten

Gebieten angewiesen und hat deshalb ein Interesse an der Erhaltung der Bewirtschaftung von

Sömmerungsweiden.
Alle interviewten Anspruchsgruppen betonten, dass das Verhältnis zwischen der Landwirt¬

schaft und ihnen zwar im Grunde recht gut sei, dass aber eine verbesserte Zusammenarbeit

gewünscht werde. Zusätzlich wurde von der lokalen Bevölkerung immer wieder erwähnt, dass

die Zusammenarbeit zwischen den Landwirten untereinander als nicht gut empfunden werde.
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Fazit:

Sowohl aus den Aussagen aus der Fachliteratur, wie auch aus den Resultaten der Anspruchs¬

gruppenanalyse kann abgeleitet werden, dass ein grosses Interesse besteht, die Alpwirtschaft

in Zukunft zu erhalten.
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II Teil: Theoretischer Zugang
Ziel dieses Teils ist es, die Forschungsfragen 3 und 4 zu beantworten:

Forschungsfrage 3: Inwiefern könnte das Konzept der Nachhaltigkeit dazu beitragen, dass die

Alpwirtschaft in der Schweiz langfristig erhalten bleibt?

Forschungsfrage 4: Welches wäre ein geeignetes Vorgehen, um das Konzept der Nachhaltig¬

keit auf die schweizerischen Alpbetriebe anzuwenden?

Um diese Fragen beantworten zu können, werden die theoretischen Grundlagen erarbeitet, um

daraus Schlussfolgerungen für die vorliegende Arbeit abzuleiten.

5 Das Konzept "Nachhaltigkeit"

In diesem Kapitel geht es in einem ersten Schritt darum zu prüfen, inwiefern das Konzept

Nachhaltigkeit dazu beilragen könnte, dass die Aipwirtschaftsbetriebe der Schweiz langfristig

lebensfähig werden (Forschungsfrage 3).

Die Literatur zum Thema Nachhaltigkeit ist sehr umfangreich und vielseitig. Aus diesem

Grunde beschränkt sich die Diskussion in diesem Kapitel auf einige wenige Fragen bezüglich

des Konzeptes Nachhaltigkeit14: Was ist Nachhaltigkeit? Wie kann sie erreicht werden? Wie

kann man wissen, ob man sich in Richtung Nachhaltigkeit entwickelt? (Kane 1999).

In den folgenden Kapiteln wird die Bedeutung dieser Fragen für die vorliegende Arbeit auf¬

gezeigt. Es handelt sich dabei um eine kurze Zusammenfassung einiger Literaturqucllen, wel¬

che für die vorliegende Arbeit relevant schienen15.

In Kap. 5.1 werden verschiedene Definitionen der Nachhaltigkeit zitiert (Was ist Nachhaltig¬

keit?). Kap. 5.2 fasst einige Umsetzungsansätze zusammen, welche in der Fachliteratur zu

finden sind (Wie kann sie erreicht werden?). Kap. 5.3 beschreibt die Messung der Nachhal¬

tigkeit durch Kriterien und Indikatoren (Wie wissen wir, ob wir uns in Richtung Nachhaltig-

keit entwickeln?) und Kap. 5.4 zeigt abschliessend die Anwendung der Nachhaltigkeit auf das

vorliegende Problem auf.

5.1 Was ist "Nachhaltigkeit"? Die Schwierigkeit der Definition

Die Forstwirtschaft gilt als "Wiege" des Nachhaltigkeitsgedankens (Schneider 1997). Schon

im 18./19. Jh. wurde im Zusammenhang mit der Übernutzung des Waldes durch die lokale

(mittellose) Bevölkerung eine "nachhaltige Waldnutzung" verlangt.

In den 70er Jahren des letzten Jahrhunderts wurde durch den Bericht "Limits to Growth'* des

Club of Rome (Meadows 1972) die Diskussion über die ökologischen Grenzen eines grenzen¬

losen Wirtschaftswachstums lanciert. Auch in der "World Conservation Strategy" (IUCN

1980), in welcher der Begriff "sustainable development" das erste Mal erscheint, liegt der

Fokus noch ausschliesslich bei ökologischen Fragen. Erst der Brundtland-Bericht (Schlussbe¬

richt der Weltkommission für Umwelt und Entwicklung, WCED 1987) verbindet Umweltfra-

gen mit dem sozio-ökonomisehen Kontext der Entwicklung der Weltwirtschaft, wodurch auch

Fragen der Verteilungsgerechtigkeit zwischen Nord und Süd aufgeworfen und somit erstmals

auch soziale Aspekte miteinbezogen werden (Ekins, 1993, zitiert in Kane 1999). In diesem

Bericht ist auch eine erste Umschreibung des Begriffes enthalten: "Sustainable Development

Sustainability/sustainable development werden in der Literatur häufig als Synonyme verwendet (Kane 1999).

Nachhaltige Entwicklung/Nachhaltigkeit haben sich in der deutschen Literatur als Übersetzung durchgesetzt

(Thierstein/Walser 2000).
15
Weitere Zusammenfassungen können in folgenden Quellen nachgelesen werden: Schwab Züger 2002, Ko-

painsky 2000
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is development that meets the needs of the present without compromising the ability offuture

generations to meet their needs" (WCED 1987, S. 87).

In der Konferenz über Umwelt und Entwicklung in Rio 1992 spielte das Konzept bei allen

Überlegungen eine überragende Rolle. Seither ist es zum Schlagwort geworden, ohne das

nichts Neues unternommen wird (Kopainsky 2000).
Die sehr weit gefasste Definition des Brundtland-Berichtes ist heute die am meisten Gehörte.

Es besteht aber kein Konsens bezüglich einer präzisen oder operationalisierbaren Bedeutung

dieser Definition (Kane 1999; Sikor/Norgaard 1999; Wahmhoff 2000). Die Schwierigkeit bei

der Definition des Begriffes Nachhaltigkeit besteht darin, eine Übereinstimmung bereits in

dem Punkt zu finden, was genau erhalten werden soll (Kane 1999). So wurde Nachhaltigkeit

in den letzten Jahren z. B. definiert als "Erhaltung von intergencrationeller Wohlfahrt", "Er¬

haltung der Menschheit", "Erhaltung der Produktivität des ökonomischen Systems", "Erhal¬

tung von Biodiversität" oder "Erhaltung des evolutionären Potentials" (Tisdell, 1991, zitiert in

Kane 1999). Weitere Interpretationen anderer Literaturquellen sind:

Nachhaltigkeit ist keine Theorie, sondern ein Konzept. Dieses Konzept ist normativ und

dynamisch (Dorenbos/Hediger 1999; Callens/Tyteca 1999).
. Nachhaltigkeit ist ein Konzept, dass die Bedürfnisse des Menschen in den Mittelpunkt

stellt (Kopainsky 2000; Renn 2000). Dabei kommt es nach Renn (2000, S. 42) nicht dar¬

auf an, "die Bedürfnisse der zukünftigen Generation im voraus zu kennen, sondern ihnen

die gleichen Wahlmöglichkeiten offen zu halten, die auch der heutigen Generation zur

Verfügung stehen. Analog zu den Menschenrechten ist die Norm der Nachhaltigkeit eine

begrenzende Bedingungfür ökonomisches Handeln" (auch Kane 1999).

- Nachhaltigkeit soll aber nicht nur ein "Stop-Schild" sein, sondern auch Entwicklung und

Erhaltung von guten Lebensbedingungen fördern (Breckling (in Härdtlein), S. 86).

Nachhaltigkeit ist eine Herausforderung, welche danach verlangt, Erhaltung und Verände¬

rung auf eine ausgewogene Weise zu verwirklichen (Dorenbos/Hediger, 1999).

In Diskussionen über die Bedeutung der Nachhaltigkeit wird oft zuerst gesagt, was Nachhal¬

tigkeit nicht ist, z. B. unser jetziger Lebensstil (Kane 1999). Diese Versuche, den Begriff

Nachhaltigkeit zu fassen, gehen davon aus, dass es eine objektive, für alle geltende Definition

gibt und sie über wissenschaftliche Forschung erarbeitet werden kann. Nach Sikor/Norgaard

(1999) hingegen kann Nachhaltigkeit nicht objektiv bestimmt werden, da sie Werturteile be¬

inhaltet bezüglich was genauer wen und von wem erhalten werden soll. Ihrer Meinung nach

ist der soziale Kontext verantwortlich dafür, wie das Umfeld wahrgenommen wird, was zur

Folge hat, dass Menschen mit verschiedenem sozialen Kontext auch Verschiedenes bedürfen.

Nach Wahmhoff (2000) ist eine Definition ausserdem zeit-, situations-, kultur- und wissens¬

abhängig. Daraus folgt für die Autoren, dass es nicht möglich ist, die Nachhaltigkeit der Welt

oder einer Region zu definieren. Nachhaltigkeit basiert demnach auf kontextuellen, sozialen

Prozessen, welche vorhandene Ressourcen verändern, bewahren, erhöhen oder ersetzen. Auch

Callens/Tyteca (1999) meinen, dass die Ziele der Nachhaltigkeit nicht eindeutig definierbar

sind, sondern dass es sich bei der Nachhaltigkeit um einen dynamischen Prozess handelt, in¬

dem die Ziele immer wieder geprüft und verbessert werden müssen. Ähnliches stellen auch

Wahmhoff2000 und Thierstein/Walser 2000 fest.

Alle Autoren sind sich hingegen einig, dass Nachhaltigkeit auf den 3 Ebenen Ökologie, Öko¬

nomie und Soziales zu berücksichtigen ist (WCED 1987). Die Hauptziele der Nachhaltigkeit
können diesen Ebenen zugeordnet werden. Da es aber kaum möglich ist, alle Ziele gleichzei¬

tig und in gleichem Masse zu verfolgen, kommt es zu Trade-offs (Hediger, 2000). Dies ist in

Abbildung 12 darstellt.
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Abbildung 12: Ziele der Nachhaltigkeit und Trade-offs

economic

efficiency
- growth
- stability

Poverty

consultation/empowerment
- culture/heritage

- biodiversity/resilienceN
- natural resources

- pollution

social - inter-generational equity
- popular participation

environmental

Quelle: Munasinghe, 1993

Durch die Trade-offs kommt es zur Diskussion, welche der drei Ebenen wichtiger sei. Dar¬

über gibt es zwei grundsätzlich verschiedene Meinungen: Einige Autoren sind der Überzeu¬

gung, dass alle drei Aspekte gleich gewichtet werden sollten (Quelle ). Andere betonen, dass

soziale System ein Subsystem des wirtschaftlichen sei, und dieses wiederum ein Subsystem

des ökologischen (z. B. Daly, 1991). Daly betont, dass das ökologische System eine begrenzte

Kapazität habe und die anderen Systeme sich deshalb diesem unterzuordnen haben. Zu diesen

drei Ebenen kommen je nach Autor noch weitere Ebenen, wie die institutionelle Ebene (Die-

fenbacher et al. 1997) oder die kulturelle Ebene (Mansvelt/van der Lubbe 1999) dazu.

5.2 Wie kann Nachhaltigkeit erreicht werden?

Umsetzungskonzepte

Das gleiche Problem, das bei der Defintion des Begriffes Nachhaltigkeit beschrieben wurde,

tritt auch bei der konkreten Umsetzung auf: Aufgrund der Vielfalt der Definitionen entstand

auch eine gleiche Vielfalt an Umsetzungskonzepten, die sich z. T. sogar widersprechen (Kane

1999).

Im Prinzip existieren zwei verschiedene Gruppen von Konzepten: Auf der einen Seite steht

die formale, kapital- und ressourcenorientierte Analyse der Nachhaltigkeit. Diese Ansätze

entsprechen der Suche nach einer objektiven, für alle gültigen Definition und Umsetzung, wie

es im vorigen Kapitel erwähnt wurde. Die andere Gruppe von Ansätzen geht nicht von einem

"Top-Down"-Vorgehen aus, sondern im Gegenteil von einem "Bottom-Up"-Vorgehen. Es

geht dabei darum, die Akteure, welche bei der Implementierung der Nachhaltigkeit direkt

betroffen sind, von Anfang an mit einzubeziehen und die Definition, sowie die Art der Um¬

setzung mit ihnen gemeinsam zu erarbeiten. In diesem Sinne entsprechen diese Ansätze der

Sichtweise des Nachhaltigkeitskonzeptes als sozialen Prozess, wie ihn Sikor/Norgaard (1999)

oder Thierstein/Walser (2000) vertreten (siehe Kapitel 5.1).
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5.2.1 Theoretische Konzepte der Nachhaltigkeit

Die theoretischen Konzepte basieren auf dem Verständnis, dass die Ziele der Nachhaltigkeit

in Form von verschiedenen Kapitalarten beschrieben werden können. Diese müssen für die

zukünftigen Generationen erhalten werden. Es existieren verschiedene Auffassungen, welche

Arten von Kapital zu unterscheiden sind. Dorenbos/Hediger (1999) definieren ein

ökologisches Kapital: Gesamtheit von erneuerbaren Ressourcen, natürliche und naturnahe

Landschaften, ökologische Faktoren wie Nährstoffkreisläufe, Klimabedingungen und Re¬

generationsfähigkeit von Ökosystemen,
ökonomisches Kapital: hergestelltes Kapital wie Maschinen und Gebäude, Wissen, Know-

how, Organisationsstrukturen und Institutionen

soziales Kapital: Humankapital, Arbeitskraft, Institutionen, Werte und Normen, kulturelle

und soziale Integrität, sozialer Zusammenhalt, und andere mehr.

Weitere Beispiele sind in Kopainsky (2000) oder Daly (1991) zu finden.

Wie und in welchem Umfang die einzelnen Kapitalartcn erhalten werden sollen, beschreiben

verschiedene Konzepte. Die zwei gebräuchlichsten werden hier kurz dargestellt.

Die schwache Nachhaltigkeit beruht auf der neoklassischen Kapital- und Wachstumstheorie.

Danach entspricht das Paradigma der Forderung, den Gesamtbestand des produktiven Kapi¬

tals einer Volkswirtschaft im Zeitverlauf zu erhalten. Dazu gehört auch, dass ein Anfangsbe¬

stand definiert wird. Dadurch wird ein konstantes (oder wachsendes) Konsumniveau auch für

kommende Generationen möglich Dies gilt unter der Annahme, dass (v. a. nicht-erneuerbare)

Ressourcen vollständig substituierbar sind, natürliches Kapital kann also durch hergestelltes

Kapital (human made capital) ersetzt werden (Hcdiger 1997). Zu den Vertretern dieses Para¬

digma zählen Hartwick und Solow. Es stellen sich aber einige Probleme: Zuerst muss ein An¬

fangskapitalstock definiert werden, der so gross ist, dass er einen angemessenen Lebensstan¬

dard einer Volkswirtschaft beinhaltet. Ausserdem muss bestimmt werden, wie die Substituti¬

on zwischen den Kapitalarten zu gestalten ist (Schwab Züger 2002). Hediger ist ausserdem

der Meinung, dass diese Nachhaltigkeitsregel zu einfach sei und den Problemen nicht ange-

passt, da sie eher einer Effizienzregel für die "intertemporale Allokation knapper Ressourcen"

entspräche als einem Kriterium für nachhaltige Entwicklung (Hediger 1997, S. 25).

Das Paradigma der starken Nachhaltigkeit kommt aus der ökologischen Ökonomik. Die Ver¬

treter dieses Paradigmas sind der Meinung, dass das ökologische System die äussere Grenze

unserer Welt darstellt und das ökonomische und soziale System nur innerhalb dieses Systems

existieren können. Dementsprechend liegt der Schwerpunkt auf dem Ökologischen Kapital.

Dieses darf, im Gegensatz zur schwachen Nachhaltigkeit, nicht durch andere Kapitalformen

ersetzt werden, sondern soll als Ganzes erhalten bleiben. Innerhalb des ökologischen Kapitals

sind bei der starken Nachhaltigkeit aber gewisse Substitutionen möglich, z. B. können nicht-

erneuerbare Ressourcen durch erneuerbare Ressourcen ersetzt werden. Die Schwierigkeit be¬

steht nun darin, dass es keine befriedigende Methode zu geben scheint, die den Gesamtbe¬

stand des Ökologischen Kapitals bestimmen kann.

Es gibt Vertreter der starken Nachhaltigkeit die nochmals ein Stück weitergehen, indem sie

fordern, dass auch innerhalb des ökologischen Kapitals keine Substitution mehr stattfindet.

Auch in diesem Paradigma gibt es wieder Interpretationsprobleme, welche Ressourcen des

ökologischen Kapitals unterschieden werden sollen und wie deren Bestand zu quantifizieren

sei.

65



5. Das Konzept der Nachhaltigkeit

5.2.2 Partizipative Ansätze

Der Sinn von partizipativen Ansätzen besteht darin, die betroffenen Akteure von Anfang an in

den Prozess der Nachhaltigkeitsentwicklung miteinzubezichcn.

Dorenbos/Hediger (1999) schreiben: "Nachhaltige Entwicklung ist ein Prozess von Verände¬

rung und Konservierung" innerhalb eines bestimmten Systems (z. B. eines Alpwirtschaftsbe¬

triebes oder einer Region). "Dieser Prozess kann nur erfolgreich sein, wenn er von denjenigen

Akteuren getragen wird, welche die notwendigen Anpassungsprozesse und Veränderungen

realisieren und mit den entsprechenden Auswirkungen leben müssen. Die Beteiligung der

verschiedenen Akteure (Einzelpersonen, Interessengruppen, politische Institutionen und Or¬

ganisationen) besteht darin, dass sie ihre eigenen Ziele und Wertvorstellungen einbringen

und zusammen mit regions-externen Akteuren aus Politik und Forschung den Prozess einer

nachhaltigen Entwicklung gestalten.
"

Die Methoden, die den partizipativen Ansätzen zu Grunde liegen versuchen "... die lokalen

Akteure aktiv in Veränderungsprozessen mitein(zu)beziehen. Dies sind einerseits konventio¬

nelle Methoden der empirischen Sozialforschung (z. B. schriftliche Befragung, Interviews,

Beobachtung; Anmerkung von C. Rudmann), andererseits Methoden und Instrumente, welche

aufBasis von Praxiserfahrungen und im Hinblick aufdie Erreichung hoher Partizipationsstu¬

fen entwickelt wurden (Engel 1995)".
Es gibt unterschiedliche Grade der Partizipation, welche aufeinander aufbauen und in der

nächsten Abbildung dargestellt sind.

Abbildung 13: Stufen von Partizipation

Grad der Partizipation

Gemeinsames Handeln /\ Hoch

Verhandlung / \

Abstimmung

Konsultation (Ell

Feedback J[||||

Bildung H

Information HIB niedrig

Quelle: verändert nach Dorenbos (2001)

Beim niedrigsten Grad der Partizipation, der Stufe "Information", werden die Akteure einfach

über den Forschungsprozcss und dessen Ziele informiert. Bei "Bildung" wird den Akteuren

Basis- und Hintergrundwissen vermittelt, während "Feedback" den Akteuren die Möglichkeit

gibt, den Forschenden eine Rückmeldung zu geben. Sobald diese Rückmeldungen von den

Forschenden systematisch gefordert werden, ist man bei der "Konsultation" angelangt. Hier

wird die Meinung der Akteure bereits bewusst miteinbezogen. Bei "Abstimmung" können die

lokalen Akteure die Richtung des Forschungsprozesses mit beeinflussen, bei "Verhandlung"

wird ein Diskurs oder Verhandlungsprozess angestrebt, indem Forscher und Akteure gleich-
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wertige Partner sind und sowohl Verantwortung als auch Entscheidungskompetenz miteinan¬

der teilen. Der höchste Grad der Partizipation ist das "gemeinsame Handeln". Hier geht es

darum, dass die "Externen" versuchen die Umsetzung von Ideen und Aktivitäten der Akteure

zu fördern (Dorenbos/Hediger 1999).
Der partizipative Prozess muss parallel zu den Forschungsaktivitäten stattfinden, damit die

Ergebnisse der Verhandlung direkt in die Forschung einfliessen, und diese Zwischenergebnis¬

se der Forschung wiederum den Verhandlungsprozess beeinflussen (Dorenbos 2001).

Lélé/Norgaard sind sogar der Ansicht, dass wissenschaftliches Wissen allgemein nie unab¬

hängig von Werten erarbeitet werden kann und dass Wissenschaftler unbedingt mit der loka¬

len Bevölkerung zusammenarbeiten müssen, wenn Nachhaltigkeit erreicht werden soll.

Konkrete Beispiele, wie der Umsetzungsprozess vor sich gehen soll, sind in Lélé/Norgaard

(1996) oder Thierstein/Walser (2000) beschrieben.

Nach Lélé/Norgaard hat der Prozess vier Schritte:

1. Identifizieren der verschiedenen Produkte/Leistungen der Unternehmung

2. Identifizieren der Nutzniesser

3. Ermitteln der Präferenzen und Überzeugungen der Nutzniesser in Bezug auf die ge¬

wünschten Produkte und in Bezug auf Zeithorizont und Risiko

4. Bestimmen des Ergebnisses von verschiedenen Handlungsoptionen: Ausmass, Kosten und

Nutzen und Tradeoffs

Thierstein/Walser meinen, dass die Umsetzung über Zielvorstcllungen über eine wünschens¬

werte Zukunft geschehen müsse. Ähnliches sagt auch Rennings/Hohmeyer (1997). Nach die¬

sen Autoren sieht der Umsetzungsprozess so aus:

Die Ziele müssen klar sein und von einer kontextabhängigen Definition abgeleitet werden

- Diese Ziele fuhren zu einem Leitbild oder einer Vision. Die Vision zu erarbeiten sei dabei

die Aufgabe derjenigen, die an der konkreten Umsetzung beteiligt sind (Thierstein/Walser

2000; Rennings/Hohmeyer, 1997)
Die Vision muss stufenweise konkretisiert werden (Rennings/Hohmeyer, 1997)

Indikatoren und Kriterien stellen eine nachvollziehbare und überprüfbare Möglichkeit dar,

um die Entwicklung verfolgen zu können. (Thierstein/Walser 2000)

Die Schritte der lokalen Agenda 21 entsprechen, wenn auch in etwas unterschiedlicher Rei¬

henfolge, dem eben geschilderten Vorgehen nach Thierstein/Walser (2000) und Ren¬

nings/Hohmeyer (1997).

5.2.3 Kombination formaler und partizipativer Ansätze

Dorenbos (2001) kommt zum Schluss, dass die Verbindungformal-wissenschaftlicher undpartizipati¬

ver Ansätze für die Nachhaltigkeitsforschung notwendig ist und "Der Forschungsprozess (...) hier als

Teil des Entwicklungsprozesses zu verstehen (ist), in dem Forschende und Akteure das gemeinsame

Ziel einer nachhaltigen Entwicklung verfolgen" (Dorenbos, 2001, S. 99).

5.3 Wie wissen wir, ob wir uns in Richtung Nachhaltigkeit
entwickeln? Die Rolle der Indikatoren

Die Umsetzung des Nachhaltigkeitskonzeptes allein anhand von Indikatoren ist umstritten

(Rudmann/Finsterle 2001). Einig ist man sich aber, dass Kriterien und Indikatoren nötig sind,

um zumindest die Entwicklung in Richtung Nachhaltigkeit evaluieren zu können: Indikatoren

können nicht nur eine Ahnung über den Zustand der Welt vermitteln, sondern auch den Kon¬

text aufzeigen, in welchem sie von Politikern und Bevölkerung angewendet werden können

(Kane 1999). "Kriterien und Indikatoren sind auf Ziele ausgerichtet. Sie messen den Fort¬

schritt bei der Zielerreichung" (Thierstein/Walser 2000, S. 42). In dem Sinne sind Ziele, Kri-
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terien und Indikatoren hierarchisch aufgebaut. Mansvelt/Van der Lubbc (1999) haben das

dargestellt (vgl. Abbildung 14):

Abbildung 14: Beziehung zwischen Zielen, Kriterien und Indikatoren

Gesamtheit
Ziele:

Für x Ziele

Kriterien:

werden y*x Kriterien

Indikatoren:

mit z*y*x möglichen Indikatoren

Detail Indikatorausprägungen:
und p*z*y*x Ausprägungen gemessen

Sehr geringe Anzahl

sehr hohe Bedeutung

Sehr hohe Anzahl,

sehr geringe Bedeutung

Quelle: abgeändert nach Mansvelt /van der Lubbe 1999

Die Ziele beschreiben, was im Sinne der Nachhaltigkeit erhalten werden soll. Beispielsweise

kann ein Ziel „saubere und gesunde Umwelt" sein. Die Ziele werden durch Kriterien genauer

eingegrenzt und beschreiben. Kriterien für das Ziel "Umweltqualität" sind zum Beispiel Was¬

serqualität, Bodenqualität oder Regenerationsfähigkeit des Bodens.

Die Kriterien selbst können nur durch Indikatoren gemessen werden. Hier wird also die Stufe

der Mcssbarkeit erreicht. So kann die Bodenqualität durch Grösse und Anzahl der erodierten

Flächen, Trittschäden durch Vieh, etc. angegeben werden. Die Indikatorausprägungen zeigen

auf, welche Werte die Indikatoren annehmen können. Sie sind wichtig, um die zu erreichen¬

den Zielwerte zu bestimmen, welche die eigentliche Nachhaltigkeit dann definieren. Ziele und

Kriterien können ausserdem noch in Unterziele bzw. -kriterien unterteilt werden.

Die Anforderungen and Indikatoren sind vielfältig. Nach Meinung verschiedener Autoren

sollten Indikatoren

ein grundsätzliches Ziel widerspiegeln, das für die langfristige Entwicklung wichtig ist.

Sie sollten von der Bevölkerung akzeptiert werden, in ausreichendem Grad messbar und

geeignet sein, einen Prozess zu begleiten und diesen zu beurteilen (Thierstein/Walser

2000).
demokratisch und partizipativ erhoben, emotional aussagekräftig, wertend, ohne zu gros¬

sen Aufwand erhebbar, unmittelbar handlungsauslösend, hierarchisch sein (Meadows

1998).
dem Anwender angepasst sein (Bockstcaller/Giradin; 2000).

an die spezifischen Verhältnisse des Standortes angepasst sein (Kane 1999).

vergleichbar, repräsentativ, leicht verständlich, eindeutig in ihrer Aussage sein (Müller-

Christ 1999, zitiert in Kopainsky 2000).

etc.

Auch hier, wie bei der Definition des Begriffes Nachhaltigkeit, streitet man sich darüber, wie

die Bestimmung der Indikatoren am besten zu geschehen hat. So wurden verschiedene Indika¬

torensysteme oder Indices (= aggregierte Indikatoren) auf internationaler, nationaler oder re¬

gionaler/lokaler Ebene entwickelt (Kopainsky, 2000 hat sie in ihrer Arbeit ausführlich zu¬

sammengefasst).
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5.4 Fazit: Beitrag des Nachhaltigkeitskonzeptes für die Erhaltung

der schweizerischen Alpbetriebe

Die Ausführungen der Kapitel 5.1 bis 5.3 zeigen auf, dass das Thema Nachhaltigkeit ein brei¬

tes Spektrum an Interpretationen zulässt. Die Kernelemente sind jedoch klar:

Prinzipiell ist Nachhaltigkeit ein Konzept mit dem Ziel, etwas erhalten zu wollen.

Durch die Erhaltung sollen die Bedürmisse heutiger und auch zukünftiger Generationen

erfüllt werden können.

Soll das Nachhaltigkeitskonzept auf die vorliegende Fragestellung anwendbar sein, müssen

die zwei eben genannten Kernelemente in der Fragestellung enthalten sein, was sie auch tat¬

sächlich sind: Erstens geht es darum, die Alpwirtschaft der Schweiz zu erhalten. Dies kann so

definiert werden, da es der Antwort der Forschungsfragen 1 und 2 entspricht. Zweitens ist im

Kap. 3 beschrieben, dass die Funktionen der Alpwirtschaft der Ausdruck von Bedürfnissen

bzw. Nutzenerwartungen verschiedener Gruppen gegenüber der Alpwirtschaft darstellen. Es

geht also darum, die Alpwirtschaft zu erhalten, damit die Bedürfnisse verschiedener Gruppen

heute und in Zukunft erfüllt werden können.

Als erstes muss eine geeignete Definition gefunden werden. Dabei müssen die drei Ebenen

der Nachhaltigkeit, ökologische, Ökonomische und soziale Ebene, miteinbezogen werden.

Ausserdem müssen spezifisch land- bzw. alpwirtschaftliche Gegebenheiten berücksichtigt

werden.

Die Nachhaltigkeitsdefinition von Kopainsky (2000) für die schweizerische Landwirtschaft ist

sehr ausführlich und muss nur wenig an die spezifischen Verhältnisse der Alpwirtschaft ange¬

passt werden.

Die angepasste Nachhaltigkeitsdefinition lautet folgendermassen:

Die schweizerischen Alpbetriebe sind dann nachhaltig, wenn sie in ökologischer, ökonomi¬

scher und sozialer Hinsicht langfristig lebensfähig sind. Dies bedeutet im Einzelnen:

Alpbetriebe sind ökologisch nachhaltig, wenn die natürlichen Produktionsgrundlagcn,

Boden, Wasser und Luft erhalten, die natürlichen Ressourcen schonend genutzt sowie die

biologische Vielfalt geschützt werden.

Alpbetriebe sind ökonomisch nachhaltig, wenn sie die von ihr erwarteten Leistungen

(ökologische Leistungen, landwirtschaftliche Erzeugnisse, wirtschaftliche Unterstützung

der Bergbetriebe, ...) langfristig erbringen können und wenn ihre wirtschaftliche Lebens¬

fähigkeit (bei standortgerechter Produktion) sichergestellt ist.

Alpbetriebe sind sozial nachhaltig, wenn die Lebensqualität der Landwirte und der Älpler

sowie der Beitrag der Landwirtschaft zum kulturellen Leben sichergestellt sind.

Für die Umsetzung dieser Definition der Nachhaltigkeit für die schweizerischen Alpbetriebe

gibt es zwei Möglichkeiten des generellen Vorgehens:

a) nach der neoklassischen Theorie, welche verschiedene Kapitalarten miteinander "verrech¬

net". Diese Möglichkeit würde dem ökonomischen Basiskonzept in der betriebswirtschaft¬

lichen Forschung entsprechen.

b) nach dem sozialwissenschaftlichen Basiskonzept, bei dem die menschliche Bedürfnisbe¬

friedigung im Mittelpunkt steht. Nach diesem Konzept würde es also primär darum gehen,

die Bedürfnisse der Beteiligten (oder Anspruchsgruppen) zu ermitteln, und Möglichkeiten

zu erarbeiten, wie sie befriedigt werden können. In Kap. 1.3 wurde bereits ausgeführt, wa¬

rum das sozialwissenschaftlichc Basiskonzept in dieser Arbeit angewendet werden kann

und soll.
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Dies bedeutet, dass:

die lokale Bevölkerung, sowie die Anspruchsgruppen (als Nutzniesser) der Alpwirtschaft

in den Nachhaltigkeitsprozess miteinbezogen werden,

es sinnvoll ist, partizipative Instrumente mit formalen Instrumenten zu kombinieren.

von der Definition Ziele abgeleitet werden, welche als Grundlage für ein Leitbild oder

eine Vision der "lokalen" Nachhaltigkeit dienen. Um diese umzusetzen, werden konkrete

Strategien/Möglichkeiten gesucht.

es weiterhin nötig ist, ein Vorgehen zu wählen, welches unter anderem die drei Ebenen

Ökologie, Ökonomie und Soziales berücksichtigt.

Für die Kontrolle werden Indikatoren benötigt. Es muss ein sinnvolles Indikatorensystem

oder Indikatorenset erstellt werden, welches für die vorliegende Fragestellung angewendet

werden kann. Die Anforderungen an die ausgewählten Indikatoren sind:

Relevanz für die Alpwirtschaft,
Verwendbarkeit auf Betriebsebene,

Anwendbarkeit durch Landwirte oder Berater (dies beinhaltet auch einen nicht allzu gros¬

sen Aufwand beim Erheben der notwendigen Daten),

Angepasstheit auf die spezifischen Verhältnisse des jeweiligen Standortes,

Vergleichbarkcit,
Abbildung der Bedürfnisse der Anspruchsgruppen.

Antwort zu Forschungsfrage 3:

Das Nachhaltigkeitskonzept kann einen wesentlichen Beitrag zur Erhaltung der Schweizeri¬

schen Alpwirtschaft leisten, wenn die beschriebenen Bedingungen beim Vorgehen eingehal¬

ten werden.

70



6. Das strategische Management

6 Das Strategische Management: eine Methode zur Um¬

setzung des Nachhaltigkeitskonzeptes für die schweize¬

rischen Alpbetriebe?

Das Ziel dieses Kapitels ist es aufzuzeigen, ob und inwiefern der wirtschaftliche Ansatz des

Strategischen Managements dazu dienen könnte, die in Kap. 5.4 erarbeitete Nachhaltigkeits¬

definition für die schweizerischen Alpbetriebe umzusetzen.

6.1 Die Aufgaben des Managements

Management bedeutet nach Ulrich: "... Gestalten und Lenken von zweckorientierten sozialen

Systemen". (Ulrich 2002, S. 116) Dazugehören "... alle Handlungen, die zur Planung, Steue¬

rung, Sicherung und Überwachung des Leistungsprozesses dienen. Der klassische Manage-

mentprozess beinhaltet die Funktionen Planung, Organisation, Personal, Führung und Kon¬

trolle" (Jahns 1999, S. 14).
Diese Aufgaben des Managements sind auf verschiedene Hierarchiestufen verteilt. In der be¬

triebswirtschaftlichen Literatur werden 3 Ebenen unterschieden: das normative Management,

das strategische Management und das operative Management. Schwaninger (2000)hat dies

anschaulich dargestellt (vgl. Abbildung 15).

Abbildung 15: Stufen und Aufgaben des Managements

Dimensions of

Organizational Fitness

Logical Lewis

cflVbnagement

Orientators/

Control Variables/

Design Parameters

Goals

Legitimacy
("to fulfil a purpose
at the service of

a larger whole")

Effectiveness

("to do the right things")

Efficiency
(•to do things right1)

tanraHve

h/fanagerrErt

Stratege
IVbnagsrral

Operative
IVbnagorent

e.g.

identity & vision

system ethos

system dynamics
system structure

system culture

e.g.

core competencies
customer problem
problem solutions

technological substitution

critical success factors

competitive position
collaborative position

e.g.
customer benefit

profit, cash flow

company value

social benefit

ecological benefit

Quelle: Schwaninger, 2000
Time

normatives Management:
"Die Ebene des normativen Managements beschäftigt sich mit den generellen Zielen der Un¬

ternehmung, mit Prinzipien, Normen und Spielregeln, die darauf ausgerichtet sind, die Le¬

bens- und Entwicklungsfähigkeit der Unternehmung sicherzustellen.
"

(Bleicher 2002, S. 4)

Die Aufgabe des normativen Managements ist es, den Sinn und Zweck (oder die Legitimati¬

on) der Unternehmung festzulegen. Sinn und Zweck bilden auch die Leitplanken der Unter-

nchmensentwicklung. Ganz konkret gehören die Entwicklung eines Leitbildes oder einer Vi¬

sion oder die Festlegung der Strukturen der Unternehmung dazu.
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Der Fokus liegt also eher in einer Aussenorientierung, einer Orientierung auf den Markt und

die Anspruchsgruppen.
Dies sind Aspekte, welche einen langfristigen Entscheidungshorizont haben.

strategisches Management:

Was genau unter strategischem Management verstanden wird, variiert von Autor zu Autor.

Zusammenfassend geht es darum, die Unternehmung so zu lenken, dass die Probleme der sich

wandelnden Umwelt mit den Gegebenheiten der Unternehmung immer wieder neu in Ein¬

klang gebracht werden können. Ganz konkret gehört zum strategischen Management die Ent¬

wicklung von Strategien, wodurch ihm eine gestalterische Aufgabe zuteil wird. Schwaninger

(1994) nennt es auch: "die richtigen Dinge tun" (oder die Effektivität optimal zu gestalten).

Der Fokus liegt hier also genauso in der Aussenwelt wie in der Innenwelt der Unternehmung.

Der Entscheidungshorizont ist mittel- bis langfristig.

Operatives Management:

"Bei den operativen Aktivitäten geht es darum, die Beziehungen zwischen dem Unternehmen

und seiner Umwelt bestmöglich auszunützen, indem Produkte und Dienstleistungen so effi¬

zient wie möglich erbracht und vermarktet werden können. Operative Aktivitäten zielen somit

aufden kurzfristigen Erfolg.
" (Lombriser/Abplanalp 1998, S. 27)

Operatives Management betrifft also die Abläufe innerhalb des Unternehmens, die mit der

konkreten Leistungserstellung zu tun haben, mit anderen Worten: "die Dinge richtig tun"

(Schwaninger 1994). Der Fokus des operativen Managements liegt demnach hauptsächlich

innerhalb der Unternehmung, der Entscheidungshorizont ist kurz- bis mittelfristig.

6.2 Ansätze des Strategischen Managements

"Managementansätze bilden systematische Ordnungsrahmen, die es erlauben, verschiedene

Managementprobleme zu analysieren undzu interpretieren.
"

(Jahns 1999, S. 13)

Beim strategischen Management handelt es sich um ein sehr breites Gebiet, das sich in den

letzten Jahren kontinuierlich weiter entwickelt hat.

Wie auch beim Thema Nachhaltigkeit existiert auch zu diesem Thema eine Fülle an Literatur.

Weil an anderer Stelle ausführliche Zusammenfassungen vorhanden sind (vgl. Müllcr-

Stevens/Lechner 2001, Lombriser/Abplanalp 1998, Schwaninger 1994), werden im Folgen¬

den die verschiedenen Ansätze relativ kurz erwähnt, um dann auf die für diese Arbeit relevan¬

ten Aspekte einzugehen.
Zusammenfassend kann man zwei Gruppen von Ansätzen unterscheiden: Präskriptive An¬

sätze geben der Managementpraxis verbindliche Handlungsempfehlungen zur Formulierung

und Implementierung von Strategien vor (Jahns 1999, S. 13). Strategien sind in diesem Sinne

das "Resultat rationalen Verhaltens" (Lombriser/Abplanalp 1998, S. 20). Beispiele sind das

Strategiemodell der Harvard Business School oder die Ansätze der strategischen Planung

(Müller-Stevens/Lechner 2001). Diese Gruppe ist weit verbreitet und hat Erfolge aufzuwei¬

sen. Die deskriptiven Ansätze entstanden aus der Kritik an den präskriptiven Ansätzen. Ei¬

ner der prominentesten Kritiker ist Henry Mintzberg. Er vertritt die Ansicht, dass Strategien

häufig nicht aufgrund von Planung, sondern in einem gewissen Sinne spontan entstanden

sind, wobei geplante Strategien häufig gar nicht umgesetzt werden. Deskriptive Ansätze sind

nach Jahns (1999) darauf ausgerichtet, entwickelte und implementierte Unternehmensstrate¬

gien empirisch zu untersuchen und zu beschreiben.

Die Terminologie zur Beschreibung von Strategieprozessen ist nach Lombriser/Abplanalp

(1998) uneinheitlich. So werden z. B. Controlling, Finanzplanung, Langfristplanung, strategi¬

sche Planung oder Strategisches Management oft synonym gebraucht. Sie stellen jedoch eher
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eine Weiterentwicklung dar: Anfang des 20. Jh. entstanden das Controlling und die Finanz¬

planung. Der Sinn dieser Planungssysteme war, die Unternehmensaktivitäten besser zu koor¬

dinieren. Nach dem 2. Weltkrieg kam in vielen Firmen zur Finanzplanung die Langfristpla¬

nung hinzu. Zu ihr gehörten mehrjährige Umsatzprognosen, die auf der Annahme beruhten,

dass die Zukunft so weiter funktioniere, wie es die Vergangenheit tat. Der nächste Entwick¬

lungsschritt kam in den 70er Jahren, als aufgrund der sich verändernden Umweltbedingungen

klar wurde, dass die Langfristplanung nicht mehr ausreicht. Es entstand die strategische Pla¬

nung, deren Fokus auf einer vorwärtsgerichteten Umweltorientierung lag. Auf diese Weise

sollten Trendbrüche und neue Trends zum voraus erkannt werden, damit sich die Unterneh¬

mung entsprechend anpassen konnte. Lombriser/Abplanalp (1998, S. 25) beschreibt die

Merkmale der strategischen Planung:

Einbezug interner und externer Parameter

Berücksichtigung von Zeitorientierung und Problemorientierung

Stützung auf externe und interne Erfolgspotentiale

bereichsübergreifenden Charakter

Beschäftigung mit ungeordneten und multidimensionalen Problemstellungen und

basiert auf unvollständigen, unsicheren und unbestimmten Informationen.

Das strategische Management entstand, da in der strategischen Planung trotz den Vorteilen

gegenüber der Langfristplanung die erarbeiteten Strategien häufig nicht umgesetzt wurden.

Als Verbesserung der strategischen Planung kamen zum strategischen Management folgende

Elemente hinzu:

eine unternehmerische Vision

ein nach aussen gerichtetes unternehmerisches Denken wird gefördert

alle verantwortlichen Führungskräfte sind an der Formulierung der Strategien beteiligt

nötige organisatorische Fähigkeiten werden ebenfalls entwickelt

Anpassung der Unternehmenskultur an die gewählte Strategie

- Ein systematisches Management des Wandels (Lombriser/Abplanalp 1998)

Heute existieren drei Richtungen des strategischen Managements. Die erste Richtung ent¬

spricht dem klassischen oder traditionellen Management. Es baut hauptsächlich auf den

einzelnen Unternehmensfunktionen auf und unterscheidet zwischen strategischer Planung,

Organisation, Personal, Führung und Kontrolle. Die zweite Richtung geht ganz andere Wege.

Vertreter des systemisch-kybernetischen Managements sind überzeugt, dass alle bisher

genannten Ansätze immer noch auf der Voraussetzung aufbauen, dass die Zukunft planbar

sei. Im systemischen Management geht man jedoch davon aus, dass diese Ansicht falsch ist

und der Fokus deshalb darauf liegen müsse, die Lenkbarkeit einer Unternehmung zu gestal¬

ten. Die dritte Richtung ist ein Mittelweg zwischen den ersten beiden. Das Integrierte Ma¬

nagement versucht verschiedenen Funktionsberciche oder Führungsebenen gemeinsam zu

berücksichtigen. Es baut also auf der traditionellen Struktur auf, vernetzt aber verschiedene

Bereiche. Das Integrierte Strategische Management wird im nächsten Abschnitt etwas genau¬

er beschrieben.
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6.2.1 Integriertes Strategisches Management

Wie bereits angedeutet, geht es darum, verschiedene Funktionsbereiche oder Führungsebenen

zu verbinden. Die Definition des Integrierten Strategischen Managements nach Gabler zeigt,

wie weit das gefasst werden kann: "Ansätze eines integrierten Managements versuchen,

grundsätzliche Interdependenzen von notwendigerweise zu berücksichtigenden Elementen des

Managements innerhalb eines umfassenden Bezugsrahmens aufzuzeigen und Methoden ßr

deren gegenseitige Abstimmung bereitzustellen." (Gabler Wirtschaftslexikon, S. 1926) Wel¬

che Elemente genau integrativ verbunden werden sollen, hängt wiederum vom Autor ab. So

werden bei Lombriser/Abplanalp (1998) die normative, strategische und operative Ebene mit¬

einander verbunden. Im Weiteren verfolgen sie aber eher einen präskriptiven Weg der Strate-

giefindung. Ihr Modell ist in Abbildung 16 dargestellt.

Abbildung 16: Modell des strategischen Managements

1. Strategische Aus¬

gangslage

2. Umweltanalyse 3. Unternehmensanalyse

i '

4. Strategische Ana¬

lyse

i '

5. Vision /

Leitbild

i r

6. Strategie¬
entwicklung

i r

7. Strategie¬

umsetzung

i '

8. Strategie¬
kontrolle

Quelle: Lombriser/Abplanalp 1998
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Schwaninger hat in seinem Buch (1994) verschiedene Managementsysteme klassifiziert und

nach wichtigen Eigenschaften eingeordnet. Abbildung 17 zeigt diese Einordnung von konzep¬

tionellen und theoretischen Ansätzen des Gebietes Zielfindungs-, Planungs- und Kontrollsys¬

tème. Das eben beschriebene Integrierte Management entspricht dabei dem integralen Mana¬

gement der Abbildung 17.

Abbildung 17: Zielfindungs-, Planungs- und Kontrollsysteme: konzeptionelle und theoretische

Ansätze

Slmfeg/àcÀes
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mieRUHc
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Zweck

Quelle. Schwaninger, 1994

Die Grafik macht deutlich, dass das Integrierte Strategische Management zu denjenigen An¬

sätzen gehört, welche in Richtung Gestaltung und Entwicklung der Unternehmung gehen,

also in Richtung Systemik.
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6.3 Beitrag eines Integrierten Strategischen Managements zur

Umsetzung des Nachhaltigkeitskonzeptes auf die schweizeri¬

schen Alpbetriebe

Bei der Durchsicht der betriebswirtschaftlichen Literatur fallen einige Parallelen im Sprach¬

gebrauch zur Nachhaltigkeitsliteratur auf. So finden sich sowohl in der betriebswirtschaftli¬

chen als auch in der Nachhaltigkeitsliteratur die Begriffe "Lebensfähigkeit", "Bedürfnisse"

oder "Vision, Leitbild" (siehe z. B. Kap. 5). Auf den ersten Blick ist also eine Ähnlichkeit

vorhanden, die einen genaueren Vergleich der beiden Konzepte nötig macht.

Ob und inwieweit das Strategische Management im Allgemeinen und das Integrierte Strategi¬

sche Management im Besonderen ein geeignetes Konzept zur Umsetzung der Nachhaltigkeit

bei schweizerischen Alpbetrieben darstellt, ergibt sich daraus, inwiefern die parallel vorkom¬

menden Begriffe tatsächlich deckungsgleich sind und inwiefern die Bedingungen aus Kap. 5.4

erfüllt werden.

6.3.1 Definition von parallel verwendeten Begriffen

"Bedürfnisse"

Gabler definiert diesen Begriff folgendermassen: "Wunsch, der aus dem Empfinden eines

Mangels herrührt" (S. ) Bedürfnisse sind also das, was die Menschen zum Überleben brau¬

chen oder was sie sich wünschen. Dieselbe Annahme liegt auch der Bedürfnispyramide von

Daly zu Grunde. (Abbildung 18).

Abbildung 18: BedUrfnispyramide nach Daly

Wohlergehen

Glück, Harmonie, Identität, Erfüllung, Selbstachtung,

Selbstverwirklichung, Gemeinschaft, Sicherheit

Human- und Sozialkapital

ZIVILISATORISCHE MITTEL Sach- und Humankapital

Werkzeuge, Maschinen, Anlagen, Arbeitskräfte,

Erzeugnisse

Naturkapital

Sonnenenergie, Wasser, Luft, Land, genetische Vielfalt,

Ökosysteme, Kreisläufe

Quelle: Meadows 1998 und Kopainsky 2000

"Vision/Leitbild"

Was unter einer Vision oder unter einem Leitbild verstanden wird, unterscheidet sich von

Autor zu Autor (vgl. Lombriser/Abplanalp 1998, S. 214). Der Begriff wird in der Nachhaltig¬

keit anders verstanden als in der Betriebswirtschaft. Dies hat jedoch nichts mit grundsätzli-
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chen Unterschieden zwischen diesen beiden Konzepten zu tun, sondern mit dem Begriff an

sich.

"Langfristig"

Das Attribut "langfristig" hat in der Nachhaltigkeit eine klare Bedeutung. Es wird davon ge¬

sprochen, dass auch die nächste Generation ihre Bedürfnisse befriedigen können soll. Eine

Generation wird im Allgemeinen auf 30 Jahre definiert. In der Nachhaltigkeit bedeutet "lang¬

fristig" also mindestens 20-30 Jahre.

In der Betriebswirtschaft wird davon ausgegangen, dass die meisten Unternehmungen ohne

zeitliche Befristung existieren (Ansoff 1965, zitiert in Eberhardt 1998). Allerdings können

sinnvolle Aussagen über die Zukunft von Unternehmung und Umwelt für höchstens 10 Jahre

gelten. In der Praxis beträgt sie z. T. sogar je nach Branche nur 4-8 Jahre (Eberhardt 1998).

Der Zeithorizont von Betriebswirtschaft und Nachhaltigkeit sind also ähnlich, wenn man be¬

rücksichtigt, dass konkrete Strategien zur Existenzsicherung auf einen Planungshorizont von

höchstens 10 Jahren ausgerichtet sind. Normative Vorgaben, wie die Vision oder Indikatoren

zur Erfolgskontrolle, haben prinzipiell aber längere Gültigkeit.

"Lebensfähigkeit"
Dies ist ein Begriff, welcher auf den drei Ebenen der Nachhaltigkeitsdefinition eine jeweils

etwas andere Bedeutung hat.

Auf der ökologischen Ebene geht es nach Definition darum, die Produktionsgrundlagen zu

erhalten. Die Produktionsgrundlagen sind mit Boden, Wasser und Luft genannt. "Erhalten"

heisst, dass mindestens der minimal nötige Zustand für eine Produktionsfähigkeit erreicht sein

muss.

Auf der ökonomischen Ebene soll die Lebensfähigkeit gesichert sein. Man kann sie auf zwei

Arten verstehen: Grundsätzlich geht es darum zu "überleben", das heisst gerade an der Exis¬

tenzgrenze zu sein. Darüber hinaus gibt es aber auch eine sinnvolle bzw. qualitative Lebens¬

fähigkeit, die Ulrich/Fluri (1995, zitiert in Eberhardt 1998) so definieren: Eine Unternehmung

ist in diesem Sinne lebensfähig, "... wenn die Unternehmung durch die Erstellung entgeltli¬

cher Leistungen ßr Abnehmer ökonomische Werte zu schaffen in der Lage ist undßr sich

selbst dabei einen Mehrwert erzielt, den sie ihrerseits zur Erfüllung weiterer Funktionen ein¬

setzen kann - etwa zur Entlohnung der Mitarbeiter, für die Verzinsung des investierten Kapi¬

tals, ßr Steuerzahlungen sowie möglicherweise zur Erfüllung sozialer und kultureller Aufga¬

ben." Nach Eberhardt (1998) entspricht diese Definition der "nachhaltigen wirtschaftlichen

Leistungsfähigkeit einer Unternehmung" (Eberhardt 1998, S. 3). Diese soll also auch für die

vorliegende Arbeit massgebend sein.

Auf der sozialen Ebene steht die Sicherstellung der Lebensqualität im Vordergrund. Eine all¬

gemein akzeptierte Definition von Lebensqualität existiert nicht. Man ist sich aber einig, dass

die Elemente Arbeitszufriedenheit, Bildung und Gesundheit dazugehören.

Fazit

Der Vergleich der Begriffe stellt klar, dass die Definitionen der Begriffe nur geringfügig ab¬

weichen. Tatsächlich lassen sich diese Begriffe sogar parallel anordnen, wie in Abbildung 19

dargestellt.
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Abbildung 19: Zusammenhang von Systemischem Management und Nachhaltigkeit

Management-
ebenen

Normatives

Management

Strategisches

Management

Operatives
Management

Orientierungs¬

grundlagen

Systemphilosophie,
Systemdynamik

Systemkultur,
Systemstruktur

Kundenprobleme,

Problemlösungen - KK

Markt-/Leistungs-Position,
Schlüsselfaktoren

Erträge,
Aufwände

Einnahmen,

Ausgaben

Nachhaltig¬
keit

Vision/

Leitbild

Erfüllen von

Bedürfnissen

Erfolgs¬
kontrolle

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Schwaninger1994

Die Grafik zeigt, dass das Leitbild/Vision dem normativen Managements zugeordnet werden

können. Die Hauptaufgabe, wie lassen sich die Bedürfnisse heutiger und zukünftiger Genera¬

tionen erfüllen, kann der strategischen Managementebenc zugeteilt werden, während die Er¬

folgskontrolle, ob eine Entwicklung in Richtung Nachhaltigkeit geht, dem operativen Mana¬

gement zugeordnet werden kann.

6.3.2 Bringt das Strategische Management die Voraussetzungen als Methode

zur Umsetzung des Nachhaltigkeitskonzeptes mit?

Die Anforderungen, die in Kap. 5.4 genannt wurden, werden im Folgenden diskutiert:

Einbezug lokaler Bevölkerung und Anspruchsgruppen
Der Anspruchsgruppenansatz ist ein Konzept, das v. a. im systemischen Management Fuss

gefasst hat (vgl. Eberhardt 1998, Böhi 1995, Janisch 1993). Auch bezüglich Legitimation der

Existenz der Unternehmung spielen die Anspruchsgruppen in der Betriebswirtschaft eine

nicht zu unterschätzende Rolle (vgl. Kap. 3.2.1 und Fopp/Rüttimann 1994). Lombri¬

ser/Abplanalp (1998) empfehlen den Einbezug von Anspruchsgruppen für die Bildung einer

Vision oder eines Leitbildes. Dies ist also eine Bedingung, welche vom Strategischen Mana¬

gement leicht erfüllt werden kann, wenn man einen systemischen oder integrierten Ansatz,

wie z. B. Lombriser/Abplanalp (1998) wählt.

Bezüglich Alpwirtschaft ist es auch kein Problem, die Anspruchsgruppen über geeignete Ver¬

treter zu berücksichtigen (siehe auch Kap. 3.2.2). Die lokale Bevölkerung hingegen kann nur

eingeschlossen werden, wenn konkrete regionale, bzw. lokale Fälle untersucht werden. Des¬

halb ist es angebracht, Fallstudien durchzuführen.
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Kombination von partizipativen und formalen Instrumenten

Anspruchsgruppen und lokale Bevölkerung können nur miteinbezogen werden, wenn partizi-

pative Instrumente (zumindest auf der Stufe Konsultation) angewendet werden. Nur partizipa-

tive Instrumente anzuwenden wäre hingegen zu aufwändig und aufgrund der nötigen wissen¬

schaftlichen Untersuchungen gar nicht möglich, Experten braucht es also in jedem Fall.

Diese Bedingung kann also ebenfalls als erfüllt betrachtet werden.

Definition der Nachhaltigkeit - Zielbestimmung - Visionserarbeitung - Strategien ermitteln

und umsetzen

Dieser Prozess entspricht ungefähr dem Managementprozess von Lombriser/Abplanalp

(1998). Die Definition der Nachhaltigkeit und die damit verbundenen Ziele sind in der Nach¬

haltigkeit Voraussetzung für die Vision, im Strategischen Management entspricht das der stra¬

tegischen Ausgangslage. Vision und Strategien, bzw. Massnahmen sind ebenfalls wichtige

Schritte (vgl. Abbildung 19). Diese Bedingung ist demnach ebenfalls erfüllt.

Svstemisches Vorgehen:

Das Strategische Management ist hauptsächlich ein wirtschaftliches Konzept. Durch den Ein¬

bezug der Anspruchsgruppen werden z. T. zwar auch ökologische und soziale Aspekte be¬

rücksichtigt aber es kann a priori nie so ganzheitlich sein wie das Nachhaltigkeitskonzept.

Soll das Strategische Management für die Nachhaltigkeitsumsetzung angewendet werden

können, ist es nötig, es in dieser Hinsicht anzupassen. Zuerst ist ein Ansatz zu wählen, der an

sich schon systemisch angelegt ist. Bei der Erfolgskontrolle müssen alle drei Nachhaltigkeits-

ebenen berücksichtigt werden. Dies zwingt einerseits dazu, den Einbezug der Anspruchsgrup¬

pen so zu gestalten, dass ökologische, wirtschaftliche und soziale Aspekte glcichermassen

berücksichtigt werden, andererseits bedingt es die Ausrichtung der Strategien auf die Verbes¬

serung der Nachhaltigkeit aller drei Ebenen.

Indem der Ansatz des Integrierten Strategischen Managements gewählt und den spezifischen

Bedingungen der Nachhaltigkeit angepasst wird, ist auch die Forderung nach Systemik erfüllt,

noch im Besonderen durch die Betonung der Wichtigkeit der Anspruchsgruppen.

Auswahl der Indikatoren

Indikatoren der Nachhaltigkeit dienen in diesem Fall dazu, den "Erfolg" zu messen. In einem

rein betriebswirtschaftlichen Ansatz würde dieser Erfolg hauptsächlich in unternehmensinter¬

nen Faktoren bemessen. Im Nachhaltigkeitskonzept wird dieser Erfolg zwar auch untersucht

(in Form der wirtschaftlichen Nachhaltigkeit), durch die Berücksichtigung von sozialen und

ökologischen Indikatoren geht es aber darüber hinaus. Es kommt aber noch eine weitere Ebe¬

ne hinzu. Die Anspruchsgruppen spielen im vorliegenden Fall eine so wichtige Rolle, dass

deren Anliegen ebenfalls in Form von Indikatoren berücksichtigt werden sollten. Gleichzeitig

ist es damit möglich, die Leistungserbringung der Alpwirtschaft und damit die Bestätigung,

dass sie ihre Funktionen erfüllt, zu messen.

6.4 Fazit

Der Ansatz des Integrierten Strategischen Managements kann einen wesentlichen Beitrag

leisten zur Umsetzung des Nachhaltigkeitskonzeptes, durch

seine systemische Betrachtungsweise,
seine allgemeine Vorgehensweise,
die Berücksichtigung der Anspruchsgruppen und deren Bedürfnisse,

die Anwendung partizipativer Methoden
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Ergänzt werden muss dieser Ansatz mit einem Indikatorenset, welches den Fortschritt in

Richtung Nachhaltigkeit auf den Ebenen Ökologie, Wirtschaft, Soziales und der Anspruchs¬

gruppen messen kann.

Die Wichtigkeit des Einbezugs von lokalen Anspruchsgruppen wie z. B. der lokalen Bevölke¬

rung setzt konkrete Situationen in Form von Fallstudien voraus.

Antwort zu Forschungsfrage 4:

Das folgende konkrete Vorgehen wird gewählt:
Als grundsätzliches Vorgehen soll das Modell des Integrativen Strategischen Manage¬

mentansatzes von Lombriser/Abplanalp (19998) dienen (vgl. Abbildung 16 in Kap. 6.2.1).

Die Umwelt wird aus der Sicht der Stakeholder untersucht. Die Umfeldanalyse, wie sie

Lombriser/Abplanalp (1998) vorschlagen, wird deshalb durch eine Stakeholderanalyse er¬

setzt.

Da es bei dieser Arbeit darum geht, die Nachhaltigkeit zu verbessern, dient ein zu festzu¬

legendes Indikatorenset als Grundlage für die "Unternehmensanalysc". Sie wird ergänzt

durch Beobachtungen der befragten Stakeholder. Auf diese Weise kann eine strategische

Ausgangslagc der Alpwirtschaft aus Sicht der Nachhaltigkeit beschrieben werden.

Aus demselben Grund wird die strategische Ausgangslage nicht an den Anfang der Unter¬

suchung gestellt, sondern ist das Resultat der ersten Untersuchungen.

Stakeholderanalyse, strategische Ausgangslage und Vision können auf nationaler Ebene

für die Schweizerische Alpwirtschaft durchgeführt, bzw. formuliert werden. Daraus sind

Schlüsse zu ziehen, in welcher Richtung die zu entwickelnden Strategien zu suchen sind.

Die "Unternehmensanalyse" anhand eines Indikatorensets ist auf nationaler Ebene nicht

möglich und muss deshalb auf Fallstudienebene durchgeführt werden.

Auf Fallstudienebenc werden alle Schritte des strategischen Managements durchgeführt. Am

Anfang stehen die Umweltanalyse anhand einer Stakeholderbefragung und eine Unterneh¬

mensanalyse anhand eines zu entwickelnden Indikatorensets sowie die Beschreibung der stra¬

tegischen Ausgangslage und die Erarbeitung einer "lokalen Vision". Darauf aufbauend wer¬

den konkrete Strategien erörtert und ein entsprechender Umsetzungsplan ausgearbeitet. Die

Strategiekontrolle wird den Akteuren der Fallstudienregion überlassen, wobei wiederum das

Indikatorenset angewendet werden kann. Die Fallstudien sollen auf partizipative Weise die

lokalen Anspruchsgruppen miteinbeziehen. Aus diesem Grunde ist es nicht möglich, mehr als

zwei Fallstudien durchzuführen. Aufgrund der vielfältigen Verhältnisse der Schweizerischen

Alpwirtschaft ist es aber angebracht, mehr als eine Fallstudie durchzuführen.
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7 Zusammenfassung des zweiten Teils

Ziel des zweiten Teils:

Dieser Teil beinhaltet die Aufarbeitung der theoretischen Grundlagen über das Konzept der

Nachhaltigkeit und das Strategische Management und die Beantwortung der Forschungsfra¬

gen 3 bis 5:

Forschungsfrage 3: Inwiefern könnte das Konzept der Nachhaltigkeit dazu beitragen, dass die

Alpwirtschaft in der Schweiz langfristig erhalten bleibt?

Forschungsfrage 4: Welches wäre ein geeignetes Vorgehen, um das Konzept der Nachhaltig¬

keit auf die schweizerischen Alpbetriebe anzuwenden?

Das Konzept der Nachhaltigkeit

Nachhaltigkeit oder nachhaltige Entwicklung, im Englischen sustainability oder sustainable

development, haben sich im Sprachgebrauch durchgesetzt und werden häufig synonym ver¬

wendet.

Die heute am weitesten verbreitete und akzeptierte Definition stammt aus dem Schlussbericht

der Weltkommission für Umwelt und Entwicklung, besser bekannt als Brundtland-Bericht.

Über die präzise oder operationalisierbare Bedeutung dieser Definition herrscht weitgehend

Uneinigkeit. Die Schwierigkeit besteht darin, eine Übereinstimmung zu finden, was erhalten

werden soll. Einige Autoren versuchen über wissenschaftliche Forschung eine objektive, für

alle geltende Definition zu erstellen. Andere sind der Meinung, dass Nachhaltigkeit nicht ob¬

jektiv bestimmt werden kann, da der Begriff Werturteile beinhaltet, bezüglich, was, für wen

und von wem erhalten werden soll. Deshalb ist es wichtig, einen sozialen Prozess in Gang zu

bringen, der verschiedene Ansichten über Nachhaltigkeit berücksichtigt.

Einig ist man sich darüber, dass Nachhaltigkeit auf den drei Ebenen Ökologie, Wirtschaft und

Soziales berücksichtigt werden muss.

Das gleiche Problem, das bei der Defmtion des Begriffes "Nachhaltigkeit" beschrieben wurde,

tritt auch bei der Umsetzung auf. Im Prinzip existieren zwei Gruppen von Konzepten: Auf

der einen Seite steht die formale, kapital- und rcssourcenorientierte Analyse der Nachhaltig¬

keit. Diese Ansätze entsprechen der Suche nach einer objektiven, für alle gültigen Definition.

Die andere Gruppe von Ansätzen geht von einem "Bottom-Up"-Vorgehen aus. Es geht dabei

darum, die Akteure, welche bei der Implementierung der Nachhaltigkeit direkt betroffen sind,

von Anfang an mit einzubeziehen und die Definition, sowie die Art der Umsetzung mit ihnen

gemeinsam zu erarbeiten. In diesem Sinne entsprechen diese Ansätze der Sichtweise des

Nachhaltigkeitskonzeptes als sozialen Prozess.

Formale und partizipative Ansätze können für die Umsetzung der Nachhaltigkeit auch kombi¬

niert werden. Der Forschungsprozess ist dann als Teil des Entwicklungsprozesses zu verste¬

hen, in dem Forschende und Akteure das gemeinsame Ziel einer nachhaltigen Entwicklung

verfolgen.
Kriterien und Indikatoren sind nötig, um die Entwicklung in Richtung Nachhaltigkeit eva¬

luieren zu können. Die Anforderungen an Indikatoren sind vielfältig.

Für die vorliegende Arbeit wurde folgende Definition erarbeitet:

Die schweizerischen Alpbetriebc sind dann nachhaltig, wenn sie in ökologischer, ökonomi¬

scher und sozialer Hinsicht langfristig lebensfähig sind. Dies bedeutet im Einzelnen:

Aipbetriebe sind ökologisch nachhaltig, wenn die natürlichen Produktionsgrundlagen,

Boden, Wasser und Luft erhalten, die natürlichen Ressourcen schonend genutzt sowie die

biologische Vielfalt geschützt werden.
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- Alpbetriebc sind ökonomisch nachhaltig, wenn sie die von ihr erwarteten Leistungen

(ökologische Leistungen, landwirtschaftliche Erzeugnisse, wirtschaftliche Unterstützung

der Bergbetriebe, ...) langfristig erbringen können und wenn ihre wirtschaftliche Lebens¬

fähigkeit (bei standortgerechter Produktion) sicherstellt ist.

Alpbetriebe sind sozial nachhaltig, wenn die Lebensqualität der Landwirte und der Älpler

sowie der Beitrag der Landwirtschaft zum kulturellen Leben sichergestellt sind.

Für die Umsetzung dieser Definition wird das sozialwissenschaftliche Basiskonzept der Be¬

triebswirtschaft gewählt, bei dem die menschliche Bedürfnisbefriedigung im Mittelpunkt

steht. Das bedeutet, dass die lokale Bevölkerung, sowie die Anspruchsgruppen (als Nutznies¬

ser) der Alpwirtschaft miteinbezogen werden müssen und partizipative Instrumente mit for¬

malen Instrumenten kombiniert werden.

Für die Kontrolle, ob die Entwicklung in Richtung Erfüllung der Ziele der obigen Definition

geht ist ein Indikatorenset zu erstellen, das für die vorliegende Fragestellung angewendet

werden kann.

Das Strategische Management

Die Aufgaben des Managements sind auf verschiedene Hierarchiestufen verteilt. Die Auf¬

gabe des normativen Managements ist es, den Sinn und Zweck (oder die Legitimation der

Existenz) der Unternehmung festzulegen. Im strategischen Management geht es darum, die

Unternehmung so zu lenken, dass die Probleme der sich wandelnden Umwelt mit den Gege¬

benheiten der Unternehmung in Einklang gebracht werden können. Im operativen Manage¬

ment geht es um die Abläufe innerhalb des Unternehmens, die mit der konkreten Leistungser¬

stellung zu tun haben.

Im Allgemeinen kann man zwei Gruppen von Ansätzen des Strategischen Managements

unterscheiden: Präskriptive Ansätze geben der Managementpraxis verbindliche Handlungs¬

empfehlungen zur Formulierung und Implementierung von Strategien vor. Deskriptive Ansät¬

ze beschreiben und untersuchen implementierte Unternehmensstrategien auf empirischem

Weg.
Heute existieren drei Richtungen des Strategischen Managements. Die erste Richtung ent¬

spricht dem klassischen oder traditionellen Management. Es baut hauptsächlich auf den ein¬

zelnen Unternehmensfunktioncn auf und unterscheidet zwischen strategischer Planung, Orga¬

nisation, Personal, Führung und Kontrolle. Im systemisch-kybernetischen Management liegt

der Fokus auf der Gestaltung der Lenkbarkeit einer Unternehmung. Das Integrierte Manage¬

ment versucht verschiedenen Funktionsbereiche oder Führungsebenen gemeinsam zu berück¬

sichtigen.
Je nach Autor geht es im Integrierten Management darum, die normative, strategische und

operative Managementebene miteinander zu verbinden. Damit verbunden ist aber auch das

Zulassen von Planung einerseits (wie präskriptive Strategieansätze) und eigen-evolutorischen

Kräften andererseits (wie spontan entstehende Strategien), welche je nach Situation mehr oder

weniger Einfluss auf die Unternehmensentwicklung nehmen.

82



8. Methodisches Vorgehen und Untersuchungsgebiet

III Teil: Empirischer Teil

Kap. 8 bis 11 zeigen das konkrete Vorgehe und die Resultate der nationalen Analyse und der

Fallstudien. Kap. 12 schliesst diesen Teil mit der Zusammenfassung ab.

8 Methodisches Vorgehen und Untersuchungsgebiet

8.1 Methodisches Vorgehen:

Die Hauptpunkte des methodischen Vorgehens wurden im vorhergehenden Kapitel bespro¬

chen. Inhalt dieses Kapitels ist eine Übersicht der konkret angewandten Instrumente In

Tabelle 15 sind die Schritte des auf die vorliegende Arbeit angepassten Managementprozesses

mit den einzelnen Methoden, Datcngrundlagen und Analyseebenen zusammengefasst.

Tabelle 15: Methodisches Vorgehen in der Arbeit

Schritt des Manage¬

mentprozesses
Methodik Datengrundlage

Analyse¬
ebene

Analyse der Ausgangsla¬

ge

Anspruchsgruppenanalyse Primärerhebungen NA, FS

Unternehmensanalyse
Indikatorenset der

Nachhaltigkeit
FS

Strategische
Ausgangslage

SWOT Synthese NA, FS

Vision, Leitbild

Anspruchsgruppenanalyse Primärerhebungen NA

Workshop mit Akteuren der Fall¬

studienregionen
Primärerhebungen FS

Strategieentwicklung
Workshop mit Akteuren der Fall¬

studienregionen

Primärerhebungen,

Synthese
FS

Strategiebewertung

Indikatoren der Nachhaltigkeit

Simulationen

Literatur,

Synthese
FS

Workshop mit Akteuren der Fall¬

studienregionen
Primärerhebungen FS

(Strategieumsetzung) Umsetzungsplan Synthese FS

(Strategiekontrolle) Indikatoren der Nachhaltigkeit
Literatur,

Synthese

16

NA = nationale Analyse FS = Fallstudien

Antwort auf Forschungsfrage 5:

Auf nationaler Ebene wird anhand der Anspruchsgruppenanalyse eine strategische Ausgangs¬

lage beschrieben und auf deren Grundlage eine Vision für eine zukünftige schweizerischen

Alpwirtschaft erstellt. Die Umsetzung der Vision anhand von konkreten Strategien geschieht

auf Fallstudienebene.

Um die lokalen Besonderheiten berücksichtigen zu können, wird auch auf Fallstudienebene

eine (lokale) Anspruchsgruppenbefragung durchgeführt, um eine strategische Ausgangslage
beschreiben und eine Vision für die Zukunft der Fallstudienalp zu erstellen. Im Unterschied

zur nationalen Analyse wird Letztere partizipativ erarbeitet. Auch bei den weiteren Schritten

16
die Strategiekontrolle ist nicht Teil dieses Projektes.
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werden die lokalen Akteure miteinbezogen. Tabelle 16 zeigt die einzelnen Vorgehensschritte

in den Fallstudien mit den jeweiligen Partizipationsgraden.

Tabelle 16: Vorgehen in den Fallstudien

Top-Üown-Schritte Bottom-Up-Schritte Grad der Partizipation

1. Definition Nachhaltigkeit —

—

— 2. Anspruchsgruppenanalyse Konsultation

3. Unternehmensanalyse —
—

— 4. Vision Abstimmung, Verhandlung

— 5. Strategieaufbau Konsultation

6a) Strategiebewertung
(Nachhaltigkeitsindikatoren)

6b) Strategiebewertung

(Zielerfüllung Vision)
Feedback, Abstimmung

—

7. Entscheid über die

Präferenzstrategie
Abstimmung

8. Umsetzungsplan — Feedback

In der folgenden Tabelle ist nun dargestellt, wie die Akteure der Fallstudien den Ablauf erfah¬

ren haben.

Tabelle 17: Konkretes Vorgehen in den Fallstudien

Schritte Methodik Beteiligte Personen:

1. Schritt
Datenaufnahmen auf den Alpen und Inter¬

views mit Anspruchsgruppen
Ch. Rudmann

2. Schritt
1. Veranstaltung: Resultate der Interviews,

Vorbereitung zur Vision

Workshop mit allen Interviewten.

Leitung Ch. Rudmann

3. Schritt
2. Veranstaltung: Bildung der Vision, Er¬

arbeiten von Strategien

Workshop mit allen Interviewten.

Leitung Ch. Rudmann

4. Schritt

Beurteilung der Strategien anhand des

Indikatorensets für nachhaltige Alpwirt¬
schaft und des Alp-Navigators am Institut

für Agrarwirtschaft (IAW)

Ch. Rudmann

5. Schritt

3. Veranstaltung: Resultate der Beurtei¬

lung durch das IAW und Bewertung der

Strategien durch die Anspruchsgruppen

Workshop mit allen Interviewten.

Leitung Ch. Rudmann

6. Schritt
Erarbeiten eines Umsetzungsplanes für die

empfohlenen Strategien
Ch. Rudmann

7. Schritt
4. Veranstaltung: Information für die Öf¬

fentlichkeit

Infoveranstaltung unter Leitung von

Ch. Rudmann

8. Schritt Umsetzung der Strategie Innerhalb der Alpgcnossenschaft

Die Veranstaltungen wurden jeweils zu zweit moderiert.
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8.2 Das Untersuchungsgebiet

Ein Teil der Untersuchungen wurde in der ganzen Schweiz durchgeführt, ein Teil nur in den

Fallstudiengebieten (vgl. Tabelle 15 in Kap. 8)

Das Untersuchungsgebiet für die nationalen Analysen entspricht den Kantonen, welche in

Kap. 3.2.2 erwähnt werden.

Bei den beiden Fallstudien handelte es sich um zwei Milchkuhalpen mit unterschiedlichen

Strukturen und Besitzverhältnissen und in unterschiedlichen Regionen des schweizerischen

Alpenraumes. Dass zwei Milchkuhalpen ausgewählt wurden, hatte mehrere Gründe: Auf¬

grund erster Erkenntnisse und aktueller agrarpolitischer Diskussionen wurde geschlossen,

dass die Milchkuhalpung diejenige Form ist, die in Zukunft am meisten gefährdet scheint.

Ausserdem waren in Bezug auf andere Alpungsformen mit spezifischen Problemen schon

andere Projekte im Gange (Arbeitsgruppe Schafalpung, Projekt Wolfim Wallis).

In Tabelle 18 sind nun die wichtigsten Merkmale der beiden Fallstudien aufgelistet.

Tabelle 18: Merkmale der Fallstudienalpen

Fallstudie Obwalden Fallstudie Graubünden

Name der Alpen Älggi-Alp, Matt, Seefeld Wiesner Alp

Region

Gemeinde

Voralpen, Innerschweiz

6072 Sachsein und

6073 Flüeli-Ranft (OW)

Alpen, Ostschweiz

7494 Wiesen (GR)

Höhe über Meer

Anzahl Hektaren Weide

1580-2100 m ü.M.

347 ha

1923 - 2600 m ü. M

170 ha

Anzahl GVE Kühe

Anzahl GVE Mutterkühe

Anzahl GVE Jungvieh

255 GVE

OGVE

168 GVE

40 GVE

5.6 GVE

16.2 GVE

Wertschöpfung
Milch, Bratkäse,

Obwaldner Alpkäse
Bündner Alpkäse

Anzahl beteiligte Landwirte 31 Landwirte 9 Landwirte

Organisationsform Korporation (öffentlich-rechtlich)
Genossenschaft (privat¬
rechtlich)

Besitzer des Bodens

Besitzer der Gebäude

Korporation Sachsein

Privat oder Korporation Sachsein

Gemeinde Wiesen

Gemeinde Wiesen
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Abbildung 20zeigt die Lage der Fallstudienalpen innerhalb der Schweiz.

Abbildung 20: Lage der Fallstudienalpen

Quelle: ergänzt nach Wächter, 1995

Der Kanton Obwalden zeigte Interesse an einer Fallstudie. Sachsein wurde ausgewählt, weil

hier die Möglichkeit bestand, den Einfluss der extrem kleinen Strukturen und verschiedenster

Besitzverhältnisse auf kleinstem Raum zu studieren.

Die Wahl der Wiesner Alp fiel leicht: Da die Autorin vier Sommer lang auf dieser Alp gear¬

beitet hatte, waren die Verhältnisse und die Problemstellung bekannt. Ausserdem war das

Interesse seitens der Landwirte an der Durchführung einer Fallstudie vorhanden.

8.3 Ausgangslage und Problemstellung Fallstudie Obwalden

8.3.1 Allgemeines und Landwirtschaft in der Region Sachsein

Das Fallstudiengebiet gehört zur Korporation Sachsein. Sachsein liegt in der Mitte des Kan¬

tons Obwalden, am Sarnersee, auf ca. 500 m ü. M.

Die Einwohnerzahl von Sachsein und Flücli-Ranft betrug 2002 4191 Personen. Der Anteil der

landwirtschaftlichen Bevölkerung war bei ca. 13%. Dies ist wesentlich höher als im gesamt¬

schweizerischen Durchschnitt.

Die Heimbetriebc haben eine durchschnittliche Grösse von etwas mehr als 9 ha (81 Betriebe).

Davon sind 33 % Biobetriebe. Die Betriebe liegen meist am Dorfrand oder sind ausserhalb

des Dorfes über das Gemeindegebiet verstreut. Die Gemeinde Sachsein ist ein ausgesproche¬

nes Milchviehgebiet. Fast 100% der Landwirte besitzen ein Milchkontingent. Das gesamte

Milchkontingent von Sachsein (ohne Alpkontingent) beträgt knapp 5 Mio. kg. Im Durch¬

schnitt haben die Landwirte ein Milchkontingent von ca. 61'000 kg pro Betrieb. Die Milch der

Heimbetriebe wird zu einem grossen Teil an die Emmi und an verschiedene regionale Milch¬

käufer geliefert. Durch die Verarbeitung der Alpmilch zu Käse haben die regionalen Milch¬

käufer im Sommer zu wenig Milch. Aus diesem Grund zahlen sie für Sommermilch ein paar

Rappen mehr pro kg. Im Winter ist eher zuviel Milch vorhanden, was einen niedrigeren

Milchpreis zur Folge hat (eigene Erhebungen).
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8.3.2 Die Alpwirtschaft

Die Sömmerungsalpen der Korporation17 Hegen mehrheitlich zwischen dem grossen und dem

kleinen Melchtal, auf einer Höhe von 1000 bis 2100 m. Die Voralpen (siehe nächster Ab¬

schnitt) beginnen oberhalb vom Weiler Flüeli-Ranft und ziehen sich gegen Südwesten hinauf

in die Berge, wo sie von den Hochalpen abgelöst werden und ihren Mittelpunkt in der Älggi-

Alp finden. Dort befindet sich auch der geographische Mittelpunkt der Schweiz.

Das Alpungssystem ist zweistufig. Von den Heimbetrieben aus geht man Ende Mai/Anfang

Juni zuerst auf die Voralpen. Ca. 4 Wochen später werden die Hochalpcn bestossen, wo man

ca. 8 Wochen bleibt. Im Herbst werden die Voralpen nochmals ca. 3-4 Wochen bestossen, bis

man wieder auf die Heimbetriebe zieht. Im Durchschnitt dauert die gesamte Alpzeit also ca.

120 Tage. Dies bedeutet für die Landwirte eine grosse Entlastung ihres Heimbetriebes. In den

120 Tagen Alpzeit müssen im Heimbetrieb keine Tiere gefüttert werden (=Futtereinsparung),

es fällt weniger Gülle an und durch das Alpkontingent wird das Milchkontingent des Heimbe¬

triebes vergrössert. Für diejenigen Landwirte, die keine eigene Alp bewirtschaften sondern

ihre Tiere einem anderen Landwirt "mitgeben", bedeutet es ausserdem eine Arbeitseinspa¬

rung.

Die Bewirtschaftung der Voralpen wird von den Bewirtschaftern selber organisiert. Für die

Hochalpen wird pro Alp jeweils ein so genannter Einiger bestimmt, welcher die Aufsicht über

die entsprechende Alp hat.

Praktisch das ganze Hochalpgebiet ist im Besitz der Korporation. Aber auf einem Teil beste¬

hen private Gebäude, die deshalb "güterrechtliche" Alpen genannt werden. Der Anteil dieser

güterrechtlichen Alpen am Total beträgt 72%. Ungefähr die Hälfte der Voralpen ist privat, die

andere Hälfte gehört der Korporation.
Die Korporationsalpen werden alle 6 Jahre neu verpachtet. Die Pächter werden durch das Los

bestimmt. Dies hat sich so entwickelt, weil viel zu wenig Alpungsplätze für das Vieh vorhan¬

den sind. Losungsberechtigt sind aber nur Bürger der Korporation Sachsein. Die Pachtzinse

sind je nach Qualität der Alp verschieden und betragen zwischen 40 und 110 Franken pro

GVE (Rohrer, 1989). Das Jahr 2002 war wieder ein Losungsjahr, die Verlosung fand Öffent¬

lich statt.

Die Landwirtschaftsbetriebe sind fast immer mehrstufig organisiert: Heimbetrieb, manchmal

Maiensäss, Voralp, Hochalp, Voralp, Maiensäss, Heimbetrieb. Es kommt jedoch oft vor, dass

ein Landwirt keine Alp zugelost bekommt oder nur eine Voralp oder nur eine Hochalp. Wenn

er daneben nicht noch eine Privatalp oder güterrechtliche Alp besitzt, werden die Anzahl Stu¬

fen vermindert. Zusammen mit den unterschiedlichen Besitzverhältnissen ergeben sich sehr

komplizierte Strukturen. In Tabelle 19 sind ein paar solcher "Kombinationsbeispiele", die in

der Sachsler Korporation vorkommen, aufgeführt.

Tabelle 19: Alpungsort und Besitzverhältnisse der Sachsler Alpen

Alp-Bewirtschafter
Private Voralp

(Privatbesitz)

Voralp der Kor¬

poration (zuge¬
lost)

Güterrechtliche

Hochalp

Hochalp der

Korporation (zu¬

gelost)

1 X X

2 X X X

3 X

4 X X X X

5 X X

Quelle: Korporation Sachsein, unveröffentlicht

17
Im Kanton Obwalden entspricht die Korporation der alten Bürgergemeinde.
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Die meisten Landwirte, welche eine Alp zugelost bekommen oder besitzen, gehen selber als

Älpler auf die Alp. Dies bringt eine grosse Arbeitsbelastung mit sich, wenn die Arbeit auf Alp

und Heimbetrieb nicht geteilt werden kann, indem die ältere Generation zum Beispiel die

Alparbeit erledigen und die jüngere Generation den Heimbetrieb bewirtschaftet.

Insgesamt werden ca. 800 GVE gealpt. Die Bestossungszahl der güterrechtlichen Alpen kön¬

nen die Bewirtschafter selber bestimmen, auf den Korporationsalpcn können jedoch höchstens

15GVE pro Landwirt gesommert werden.

Die Milch der Voralpen wird praktisch vollständig abgeholt und in verschiedene regionale

Käsereien geliefert. Auch von den Hochalpen wird ein Teil der Milch abgeführt. Dies ist nur

möglich, da die meisten Alpen mit gut befahrbaren Strassen erschlossen sind. Die restliche

Milch wird zu Bratkäse und Obwaldner Alpkäse verarbeitet. Ausserdem wird ein wenig But¬

ter hergestellt und hie und da ein wenig Ziger. Der Bratkäse ist ein halbharter Käse, der v. a.

zum "Braten" (eine Art Raclette) verwendet wird. Der Alpkäse ist ein Hartkäse vom Typ

Sbrinz. Für die Vermarktung des Käses ist jeder Landwirt selbst verantwortlich, allerdings

wird ein grosser Teil auch im eigenen Haushalt verbraucht.

Auf allen Sachsler Alpen besteht insgesamt ein Milchkontingent von 425'000 kg, das durch¬

schnittliche Milchkontingent pro Alp beträgt 11'000 kg. Die Kontingente der einzelnen

Landwirte sind aber sehr unterschiedlich. Es gibt Landwirte, die kein Kontingent auf ihrem

Alpbetrieb haben, andere haben ein hohes Kontingent.

8.3.3 Das Fallstudiengebiet

Das Fallstudiengebiet umfasst die Hochalpen Älggi, Seefeld und Matt. Älggi ist eine güter¬

rechtliche Alp. Das heisst der Boden gehört der Korporation, und die Gebäude gehören den

Landwirten, die sie bewirtschaften. Seefeld und Matt sind Korporationsalpen. Auf dem Älggi
stehen 10 Alpgebäude. In 7 von diesen 10 wird gekäst, in zweien wird nur gemolken und ein

Gebäude dient nur als Wohnhaus für einen der Rinderhirten, da kein Milchkontingent vorhan¬

den ist. Auf Seefeld stehen drei Alpgebäude, und auf Matt zwei.

Diese drei Alpen werden von insgesamt 31 Landwirten bewirtschaftet. Von diesen 31 wurden

11 in die Untersuchung mit einbezogen. Einige dieser 11 Landwirte bewirtschaften auch eine

Voralp. Der Fokus der Fallstudie liegt aber auf den Hochalpen.
Diese drei Hochalpen haben zusammen ein Milchkontingent von 127'000 kg und sommern

insgesamt 423 GVE Milchkühe und Jungvieh.
Das Milchkontingent der 11 Landwirte beträgt 138'090 kg für Voralpen und Hochalpen zu¬

sammen. Ungefähr 47% davon werden von den Alpen abgeführt und verkauft. Der Rest wird

zu ca. 5.2 Tonnen Alpkäse, Bratkäse und Butter verarbeitet.

8.3.4 Problemstellung der Fallstudie Obwalden

In Bezug auf das Fallstudiengebiet stellten sich folgende Fragen:
Wie könnte die Alporganisation und -Verwaltung optimiert werden?

Wie könnte die Zusammenarbeit zwischen Land- bzw. Alpwirtschaft und Tourismus ver¬

bessert und gewinnbringend umgesetzt werden?

Wie kann die Alpmilch zu einem möglichst guten Produzentenpreis resp. mit einer mög¬

lichst guten Wertschöpfung in der Region verwertet werden?

Inwieweit berücksichtigt die heutige Alpbewirtschaftung die Anliegen der Ökologie (Ge¬

wässerschutz, standortangepasste Bestossung, etc.)?
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8.4 Ausgangslage und Problemstellung der Fallstudie Graubünden

8.4.1 Allgemeines und Landwirtschaft in der Region Wiesen

Dank der guten klimatischen Lage wird Wiesen als Luftkurort vermarktet. Die Logiemacht-

zahlen betrugen 1997 19'801 Nächte pro Jahr. Das nahe Davos verzeichnete im selben Jahr

über eine Million Logiernächte. (Bundesamt für Landestopographie 1997)

Heute leben ca. 700 Einwohner im Dorf, darunter 11 Familien, die in der Landwirtschaft tätig

waren. Von diesen 11 Familien betrieben 4 die Landwirtschaft als Haupterwerb. Tabelle 20

gibt Auskunft über die Verhältnisse der Wiesner Landwirtschaftsbetriebe.

Tabelle 20: Landwirtschaft von Wiesen (1996)

Anzahl Betriebe 11

Anz. Haupterwerbsbetriebe 3

0 Anzahl Hektaren/Betrieb 8.8 ha

Rindvieh 119 Stück

Davon Kühe 51 Stück

Schafe 48 Stück

Ziegen 4 Stück

Quelle: Bundesamtfür Landestopographie, 1997

Die allgemeine Tendenz, welche in der Landwirtschaft zu beobachten ist, nämlich Reduktion

der Betriebe und Abnahme von Milchkühen zeigt sich auch in Wiesen. Seit 1996 hat mindes¬

tens ein Landwirt mit der Verkehrsmilchproduktion aufgehört, auch hat ein Teil der Neben¬

erwerbslandwirte den Betrieb aufgegeben. Diese Tendenz wird sich auch weiterhin fortsetzen,

da bei einem Teil der Betriebe die Nachfolge nicht gesichert ist.

Die drei Haupterwerbsbetriebe produzieren alle nach den biologischen Richtlinien, so dass sie

für ihre Milch einen etwas höheren Milchpreis bekommen und die Milch immer noch abge¬

holt wird. Dies könnte sich in Zukunft aber ändern.

8.4.2 Die Alpwirtschaft

Oberhalb des Dorfes, auf gut 1900 m ü M. liegt die Wiesner Alp auf einem Absatz. Nach dem

Vorbild der Walser hatte früher jeder Landwirt seinen eigenen Stall und seine Sennerei, bis in

den 50er Jahren eine gemeinsame Sennerei gebaut wurde. Gemolken wurde aber noch bis

zum Bau des gemeinsamen Melkstandes in den alten Ställen. In den 80er Jahren wurde dann

eine neue Hütte mit einer moderneren Einrichtung gebaut, gefolgt von einem neuen Stall für

50 Kühe. Sowohl der neue Stall und die neue Alphütte wie auch die Weiden der Alp sind im

Besitz der Gemeinde. Daneben existieren aber noch private Heuwiesen, welche durch traditi¬

onelle Holzzäune von der Alpweide abgegrenzt werden.

Die Alp wird genossenschaftlich bewirtschaftet. Die Landwirte des Dorfes haben sich zur

"Alpgenossenschaft Wiesen" zusammengeschlossen und pachten die Alp von der Gemeinde.

Ein Pachtzins wird von der Gemeinde aber nicht erhoben. Sie stellt der Genossenschaft sogar

jedes Jahr einen gewissen Betrag für die Bewirtschaftung zur Verfügung.
Bis ins Jahr 1998 wurde die Alp zwcistafelig bewirtschaftet. Der obere Stafel, Martrüel, liegt

auf 2300 m, die Hütte stammt aus dem Jahr 1935 und war dementsprechend einfach einge¬

richtet. Da in den letzten Jahren weniger als 50 Kühe aus dem Dorf gesommert werden konn¬

ten, wurden die restlichen Plätze mit Kühen aus den umliegenden Gemeinden Schmitten, Al-

vaneu und Alvaschein rekrutiert.
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Im Zuge der anstehenden Sanierung zur Qualitätssicherung wurde 1995 ein Projekt in Auftrag

gegeben, indem eine neue Weideeinteilung mit einstafeliger Bewirtschaftung erarbeitet wurde

(Kustatscher, 1995). Diese Bewirtschaftung wird seit999 durchgeführt. Die Kuhzahl wurde,

dem Futterangebot entsprechend, auf 34-35 Kühe reduziert; dafür wurden etwas mehr Galt¬

vieh gesommert. Aber immer noch stammt ca. 1/3 der Kühe von auswärtigen Landwirten.

Die Alp hat ein Milchkontingent von 33'000 kg. Mit 35 Kühen wird dieses Kontingent aller¬

dings nicht ausgeschöpft.
Die Milch wird zu Bündner Alpkäse und Butter verarbeitet, welche am Schluss des Sommers,

dem Milchanteil entsprechend, auf die einzelnen Landwirte verteilt werden. Für die Vermark¬

tung des Käses ist jeder Landwirt selbst verantwortlich. Ein grosser Teil wird auch im eigenen

Haushalt verbraucht.

Die anfallende Molke wird den 5-6 Schweinen verfüttert, welche im früheren Gebäude des

Melkstandes untergebracht sind.

8.4.3 Problemstellung der Fallstudie Graubünden

In Bezug auf das Fallstudiengebiet stellten sich folgende Fragen:
Wie könnte die Sennerei im Rahmen der QS-Sanierung sinnvoll ausgebaut werden?

Wie könnte die Zusammenarbeit zwischen Land-, resp. Alpwirtschaft und Tourismus ver¬

bessert und gewinnbringend umgesetzt werden?

Inwieweit berücksichtigt die heutige Alpbewirtschaftung die Anliegen des Umweltschut¬

zes (Gewässerschutz, standortangepasste Bestossung, etc.)?
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9 Analyse der Ausgangslage

Ziel dieses Kapitels ist es, Methoden und Resul¬

tate des ersten Schrittes des Strategischen Mana¬

gements aufzuzeigen.
Dieser erste Schritt besteht in der Analyse der

Ausgangslagc. Man unterscheidet dabei eine

Umwelt- und eine Unternehmensanalyse, deren

Resultate in einer SWOT-Analyse zusammenge¬

fasst werden. Die SWOT-Analyse stellt die

Chancen und Gefahren (Opportunities, Threats),
welche aus der Umwelt auf die Unternehmung

zukommen, den unternehmensinternen Stärken

und Schwächen (Strength, Weaknesses) gegen¬

über. Daraus lassen sich eine strategische Aus¬

gangslage und Handlungsoptionen für die Zu¬

kunft ableiten.

9.1 Die Umweltanalyse

"Ein Grundgedanke der Strategieplanung besteht darin, die Umweltchancen durch Stärken

des Unternehmens auszunutzen und Umweltrisiken durch Abbau von Unternehmensschwä¬

chen oder Aufbau neuer Stärken zu reduzieren. Dazu brauchen wir eine aussagekräftige Um¬

weltanalyse. Diese soll uns Antwort geben aufdie Frage, welche Gegebenheiten und welche

zukünftigen Entwicklungen in unserem Umfeld auf bestehende und potentielle Chancen und

Gefahren hinweisen" (Lombriser/Abplanalp S. 89). Dieses Umfeld kann auf verschiedene

Arten interpretiert werden. Eine oft angewandte Einteilung unterscheidet die ökologische,

technische, wirtschaftliche, demographisch/sozialpsychologische und politisch/rechtliche
Umwelt (Pümpin 1992, zitiert in Lombriser/Abplanalp). Eine andere Möglichkeit, die Um¬

welt zu erfassen, ist über die "Stakeholder", oder Anspruchsgruppen. Diese prägen die rele¬

vante Umwelt der Unternehmung massgeblich (Müller-Stewens/Lechner 2001).

9.1.1 Angewandte Methoden in der Umweltanalyse

Anhand der Bedürfnisse und Ansprüche der Stakeholder wird eine Umweltanalyse für die

schweizerische Alpwirtschaft durchgeführt. Die Befragung ist im Kap. 3.2 und in Rud¬

mann/Finsterle (2001) erklärt. Die Resultate sind nun in Kap. 9.1.2 dargestellt.

Umwelt*

analyse

Untem*ttifl«>s-

analyw

X /SWOT»

Sterateg&ehe
j

Ausgangstage

' '

Vision /

Leitbild

\
Strategie-

entwicklung

1
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1
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9.1.2 Chancen und Gefahren für die schweizerische Alpwirtschaft aus Sicht

der Anspruchsgruppen

Alpbewirtschafter
Aus Sicht der Alpbewirtschafter kommen v. a. wirtschaftliche Gefahren auf die Alpwirtschaft

zu. Einerseits stehen durch den Rückgang der Anzahl Landwirtschaftsbetriebe und Nutzticre

weniger Tiere für die Sommerung zur Verfügung, weshalb viele Sömmerungsalpen Mühe

haben, genügend Tiere zu finden. Andererseits sind sinkende Milch- bzw. Alpkäsepreise und

steigende Arbeitsbelastung auf den Heimbetrieben weitere negative Einflussfaktoren. Es muss

aber betont werden, dass sinkende Milchpreise und steigende Arbeitsbelastung auf den Heim¬

betrieben nur unter gewissen Bedingungen zu Problemen führen: Dort, wo die Milch von den

Alpen abgeführt und als Massenprodukt in den Industriekanal verkauft wird, ist die Milch¬

produktion z. T. heute schon nicht mehr wirtschaftlich (Rudmann 2002) und wird es in Zu¬

kunft erst recht nicht mehr sein. Die Arbeitsbelastung wird zu einem Problem, wenn die Alp

als Teil des Heimbetriebes bewirtschaftet wird. Bei genossenschaftlicher Alpung, wo die

Landwirte ihre Tiere in Pflege geben, bedeutet die Alpung eine Arbeitserleichterung, dafür

müssen in diesem Falle Angestelltcnkosten bezahlt werden.

Angestelltes Alppersonal
Aus Sicht des angestellten Alppersonals sind die Gefahren ebenfalls hauptsächlich sozio-

ökonomischer Art. Die Möglichkeit, drei bis fünf Monate von der (Winter-)Arbeit wegzublei¬

ben, wird in Zukunft aufgrund der Arbeitsmarktentwicklung eher abnehmen. Das heisst, das

z'Alp-Gehen wird vermehrt zu einer Zwischenlösung oder "um einmal etwas anderes zu ma¬

chen". Es gibt auch Älpler, die das z'Alp-Gehen als Hauptbeschäftigung ansehen und die

Winterbeschàftigung dementsprechend anpassen, diese sind aber in der Minderzahl (Rud¬

mann/Finsterle 2001). Auf der anderen Seite ist das angestellte Alppersonal im Vergleich mit

den Arbeitnehmern der übrigen Wirtschaft relativ anspruchslos. Die Lohnhöhe ist kein ent¬

scheidendes Kriterium für den Entscheid z'Alp zu gehen, es stehen nicht-wirtschaftliche

Gründe im Vordergrund. Auch in Hinsicht auf die Einrichtungen der Alphütten hat das Alp¬

personal keine grossen Ansprüche. Es scheint aber wichtig, dass verschiedene Arten von Al¬

pen zur Verfügung stehen; verschieden hinsichtlich des Ausbaustandards der Einrichtungen,

wie auch hinsichtlich der Strukturen und Wertschöpfungsart.

Tourismus

Die Kulturlandschaftspflege und der Trend nach "Natur pur" bergen grosse Chancen für die

Alpwirtschaft, da sie dem Angebot der Alpwirtschaft genau entsprechen. In dem Sinne würde

ein Ausbau der touristischen Angebote auf den Sömmerungsalpen Möglichkeiten für zusätzli¬

ches Einkommen eröffnen und würde auch von Tourismusorganisationen begrüsst.

Handel und Gewerbe

Seitens des Handels und des Gewerbes werden zwei grosse Chancen und eine Gefahr gese¬

hen. Die Gefahr besteht darin, dass in der Milchviehzucht eine Hochleistungskuh angestrebt

wird, wodurch diese Tiere weniger geeignet sind, um auf den häufig steilen Alpen gesommert

zu werden. Hinzu kommt, dass Hochleistungskühe Kraftfutter als Nahrungsergänzung benöti¬

gen, was aber meistens nicht wirtschaftlich ist (Sutter 2002).

Chancen werden beim Verkauf von Alpkäse gesehen: Einerseits entspricht der Alpkäse dem

Trend zu Spezialprodukten und nach Natürlichkeit und Ursprünglichkeit, andererseits wird

der Alpkäse mit eigenen Erlebnissen in Verbindung gebracht. Menschen, die eine Alp besucht

haben, kaufen daher auch im Unterland Alpkäse (vgl. auch Böse 2002).
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Anspruchsgruppen allgemein

Eine wichtige Chance für die schweizerische Alpwirtschaft ist der gute Rückhalt der An¬

spruchsgruppen. Wie schon in Kap. 3.2 beschrieben, besteht ein vielfältiges Interesse daran,

die Alpwirtschaft zu erhalten, das fehlende Verständnis der lokalen Bevölkerung für die

Landwirtschaft wirkt dem jedoch entgegen. In beiden Fallstudienregionen wurde betont, dass

das Verständnis gegenüber früher stark abgenommen hat. Dies könnte aber auch mit gewissen

Schwächen der Alpwirtschaft in Zusammenhang stehen (vgl. Kap. 9.2.3).

In Tabelle 21 sind zur Verdeutlichung die aufgeführten Aussagen und die eigene subjektive

Einschätzung bezüglich Chance oder Gefahr gegenübergestellt.

Tabelle 21: Chancen und Gefahren für die schweizerische Alpwirtschaft

Aussage:
Ein¬

schätzung
Begründung für die Einschätzung

Alnbewirtschafter.

—

Die wirtschaftliche Entwicklung tendiert zu immer

weniger Bauern und immer weniger Vieh.
Die Hauptgründe für das Aufhören mit der Alpung
sind wirtschaftlicher Art.

Wenn man genug Land aufdem Heimbetrieb hätte,

würde man nicht mehr sommern (v. a. Kühe).
-

Die Tendenz der Agrarpolitik, grössere Betriebe zu

fordern, geht genau in diese Richtung.

Alopersonal:

Die Gründe des Alppersonals z'Alp zu gehen sind

v. a. nicht-wirtschaftlicher Art.
+

Das Alppcrsonal muss angemessen bezahlt werden,

aber es ist auch mit einem vergleichsweise niedrigen
Lohn zufrieden.

Die Gründe des Alppersonals nicht mehr z'Alp zu

gehen sind v. a. wirtschaftlicher Art.
~

Die Möglichkeit, drei bis fünf Monate von der Arbeit

weg zu bleiben, wird in Zukunft eher abnehmen (Ar¬

beitsmarkt).

Die Einrichtung der Alp muss nicht modern aber

gut gepflegt sein.
+

Die Individualität der Alpeinrichtung kann erhalten

werden. Es ist kein Zwang zum Komfort da.

Die Strukturen der Alpls sind der Hauptgrund,
warum das Alppcrsonal auf derselben Alp bleibt,

oder ob es wechselt.

+
Vielfalt der Strukturen kann erhalten werden, kein

Zwang zur Vereinheitlichung.

Tourismus

Ohne die durch die land- und alpwirtschaftliche

Nutzung geprägte Landschaft hat der Bergtouris¬

mus keine Zukunft.

++
Die Schweiz ist ein "Tourismusland". Viele Synergien
sind daher mit dem Tourismus möglich.

Eine Nachfrage vom Gast nach „Natur pur" ist

vorhanden.
++

Nachfrage nach Dienstleistungen im Agrotourismus
wäre da => Einkommenspotential

Handel und Gewerbe:

++ Alpprodukte beinhalten diese Qualitätsmerkmale.
Trend zu Spezialprodukten und Produkten, die

ursprünglich und unverkennbar sind, von denen

man die Herstellungsweise und die Herkunft kennt.

Leute, die Sömmerungsalpen besucht haben, kaufen

auch im Unterland solche Produkte. Sie verbinden

die Produkte mit eigenen Erlebnissen.

+
Dies zeigt, dass auch ausserregional ein Absatzmarkt

vorhanden ist, der genutzt werden könnte.

Zucht: Das Kombinationstier ist nicht mehr gefragt,
Hochleistungstiere sind für die Alp aber weniger

geeignet.

-

Die Fragen "welche Milchkuh für das Berggebiet" und

"Zusammenarbeit mit dem Talgebiet" sind entschei¬

dend, aber nicht gelöst.

Anspruchsgruppen allgemein:

++

Sichere Grundlage für die Zukunft: Unterstützung

durch die Gesellschaft: Sömmerungsbeiträge, Direkt¬

zahlungen, Naturschutzbeiträge.
Guter Rückhalt bei den Anspruchsgruppen

Bevölkerung hat weniger Verständnis für die

Landwirtschaft als früher.
"

Das erhöht die Schwierigkeiten bei Investitionen, die

von der Gemeinde bewilligt werden müssen.

Legende:
++ grosse Chance

+ Chance

Gefahr

grosse Gefahr

Unter Strukturen der Alp ist gemeint: grosse Alp, kleine Alp, ob mit Galtvieh, Milchvieh, Ziegen, Schafen

bestossen, mit oder ohne Milchverarbeitung, etc.
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9.2 Unternehmensanalyse

Die Unternehmensanalyse untersucht die wettbcwerbsrelevanten Fähigkeiten der Unterneh¬

mung, um zu bestimmen, welche Position das Unternehmen in der Umwelt einnimmt. Aus der

Anspruchsgruppenanalyse lassen sich auch interne Stärken und Schwächen der Alpwirtschaft

ableiten (vgl. Kap. 9.2.3).
Neben der Anspruchsgruppenanalyse wurde ein zweites Instrument für die Unternehmensana¬

lyse auf Fallstudienebene entwickelt und angewendet: Wie in Kap. 5.3 dargelegt, wird ein

Messinstrument benötigt, um die Entwicklung in Richtung Nachhaltigkeit abbilden zu kön¬

nen. Dieses Messinstrument kann auch dazu verwendet werden, um die Stärken und Schwä¬

chen der Alpwirtschaft aus Sicht der Nachhaltigkeit aufzuzeigen (vgl. Kap. 6.4).

Im Kap. 9.2.1 wird deshalb beschrieben, wie das hier verwendete Messinstrument, das bereits

angesprochene Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft, entwickelt wurde und in Kap.

9.2.2 wie es sich zusammensetzt.

9.2.1 Entwicklung des Indikatorensets für nachhaltige Alpwirtschaft

Wie schon in Kap. 5.3 erklärt, existiert eine Hierarchie zwischen Zielen, Kriterien, Indikato¬

ren und Indikatorausprägungen (oder Zielwerten). Beim Erarbeiten des Indikatorensets wurde

zuerst eine Liste von Zielen und Kriterien aus der vorhandenen Literatur zusammengestellt.

Bei der Auswahl wurde darauf geachtet, dass die Kriterien

für die Nachhaltigkeit der Alpwirtschaft wichtig und

eine Messung auf Betriebsstufe möglich und sinnvoll ist.

Das resultierende Kriterienrastcr aus der wissenschaftlichen Literatur wurde dann mit Krite¬

rien ergänzt, welche aus den Anliegen der Anspruchsgruppen abgeleitet wurden.

Im nächsten Schritt wurden den Kriterien mögliche Indikatoren zugeordnet, die nach folgen¬

den Auswahlkriterien bewertet wurden:

allgemeine Verständlichkeit

Akzeptanz durch Alpbewirtschafter und Berater

Plausibilität (Wissenschaftlichkeit)
Vorhandensein oder Erhebungsaufwand der nötigen Daten

In weiteren Schritten wurden den Indikatoren Zielwerte zugeteilt und ein provisorisches Boni¬

tätssystem aufgestellt. In mehreren Entwicklungsstadien wurde das Indikatorenset verschie¬

denen Experten vorgelegt und mit ihnen diskutiert.

Das vorläufige Set wurde während der Fallstudienarbeit weiterentwickelt. Besonders bei den

wirtschaftlichen Kriterien zeigte sich, dass die in der Nachhaltigkeitsliteratur vorhandenen

Indikatoren nicht direkt auf die Alpwirtschaft übertragbar waren. Einerseits hing das mit der

fehlenden statistischen Datengrundlage über die Alpwirtschaft zusammen (dadurch waren

keine Vergleichswerte vorhanden, was das Festlegen von sinnvollen Zielwerten sehr er¬

schwerte), andererseits zeigte sich mit der Zeit, dass z. T. ganz andere Indikatoren wichtig

waren, als ursprünglich gedacht. Somit hat sich das Indikatorenset während der Arbeit immer

wieder verändert. Das hatte zur Folge, dass die Indikatorenliste nicht für beide Fallstudien

identisch war.

Das Bonitätssystem ist auf den Indikatoren aufgebaut. Das Indikatorenset ist in vier Teile ge¬

gliedert: Die drei Nachhaltigkcitsebenen werden mit der vierten Ebene der Anspruchsgrup¬

penanliegen ergänzt. Die Indikatoren aus den Anspruchsgruppenanliegen können nicht in die

drei traditionellen Nachhaltigkeitsebenen integriert werden, da die Sicht der Anspruchsgrup¬

pen "von Aussen" auf die Alp berücksichtigt werden soll. Alle anderen Ebenen betreffen das

engere System Alpbetrieb, während die Anspruchsgruppen die Verbindung mit dem direkten

Umfeld darstellen. Ein Beispiel: liegt eine Alp in einem touristisch stark frequentierten Ge¬

biet, haben die Touristen ein Anrecht darauf, dass ihre Wünsche auf der Alp berücksichtigt
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werden. Das soll nicht bedeuten, dass aufjeder Alp ein Restaurant oder ähnliches vorhanden

sein muss, aber dass die Angebote, die bestehen, für die betreffende Alp sinnvoll sind und den

Touristenwünschen entgegenkommen. In dem Zusammenhang sind die Wünsche der Touris¬

ten eben keine Indikatoren, welche der wirtschaftlichen Ebene zugeordnet werden sollen,

auch wenn sie Einfluss auf die wirtschaftliche Ebene haben. Es sind Indikatoren, welche den

Anspruch des Touristen an die Alp ausdrücken. Auf die gleiche Weise kann bezüglich der

Zusammenarbeits-Indikatoren argumentiert werden. Es entspricht einem Bedürfnis der An¬

spruchsgruppen, eine gute Zusammenarbeit mit den Alpbewirtschaftcrn aufzubauen. Dass

diese auch positive wirtschaftliche Auswirkungen für die Alp hat, ist aus Sicht der An¬

spruchsgruppen hingegen nebensächlich.

Im Ganzen beinhaltet das Set 67 Indikatoren, die folgendermassen auf die vier Ebenen aufge¬

teilt sind:

Ökologie: 24 Indikatoren

Wirtschaft: 10 Indikatoren

Soziales: 7 Indikatoren

Anspruchsgruppen: 26 Indikatoren

Die Indikatoren sind zusätzlich in drei Gruppen eingeteilt, die nach ihrer Bedeutung unter¬

schiedlich gewichtet werden:

- A-Indikatoren: Diese Indikatoren sind die wichtigeren Indikatoren. Insgesamt enthält die¬

se Gruppe 47 Indikatoren.

- B-Indikatoren: Diese sind auch wichtig, aber auf einer geringeren Stufe, oder sie sind von

Bedingungen abhängig, welche durch die Alpbewirtschafter nicht direkt beeinflusst wer¬

den können. In dieser Gruppe sind 17 Indikatoren enthalten.

- C-Indikatoren oder beschreibende Indikatoren: Diesen Indikatoren werden aus zwei

Gründen keine Zielwerte zugeordnet: Entweder dienen sie dazu, Informationen zu liefern,

die für andere Indikatoren wichtig sind, oder es ist nicht möglich, diesen Indikatoren

Zielwerte zuzuordnen, weil keine Vergleichsbasis vorhanden ist. Die drei Indikatoren die¬

ser Gruppe erscheinen nicht im Bonitätssystem.

Für die Bewertung der einzelnen Indikatoren gibt es drei Stufen:

Ist ein Indikator erfüllt (=genügend), werden 2 Punkte vergeben
Ist ein Indikator knapp über oder unter dem Minimum, wird er als Grenzfall beurteilt und

erhält 1 Punkt

Muss ein Indikator als nicht erfüllt (=ungenügend) beurteilt werden, erhält er 0 Punkte.

Um einen Anhaltspunkt über die langfristige Überlebensfähigkeit der Alp zu bekommen,

werden die Punkte der A- und B-Indikatoren jeweils zusammengezählt. Der gewichtete
Durchschnitt (A = 2, B = 1) ergibt einen Hinweis, wie viel Handlungsbedarf noch besteht.

Ausserdem steht mit diesem Durchschnitt eine Vergleichsmöglichkeit für mögliche zukünfti¬

ge Strategien zur Verfügung.
Die Indikatoren wurden unterschiedlich erhoben. Ein Teil davon über Befragungen, ein Teil

durch Alpbegehungen und ein Teil durch ein speziell entwickeltes Simulationsmodell. Dieses

Simulationsmodell, der "Alp-Navigator", spielte in der Strategiebewertung eine wichtigere

Rolle, als hier in der Unternchmensanalyse, deshalb wird er dort beschrieben (vgl. Kap.

11.2.1).
In den folgenden Tabellen sind nun die Ziele, Kriterien und Indikatoren als Übersicht aufge¬

listet. Die ausführliche Liste der Indikatoren mit Zielwerten, Bewertung, Wichtigkeit und Er¬

hebungsart ist im Anhang 3 dargestellt.
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9. Analyse der Ausgangslage

Im folgenden Kapitel ist nun jedes Nachhaltigkeitskriterium mit den entsprechenden Indikato¬

ren, deren Zielwert, Bewertung und Wichtigkeit, Begründung der Auswahl und Erhebungsart

beschrieben.

9.2.2 Beschreibung der Indikatoren für eine nachhaltige Alpwirtschaft

9.2.2.1 Ökologische Kriterien

1. Kriterium: Wird die Alp mit Reeigneten Nutztieren bestossen?

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Neigung der Weiden

- > 60% nur Kleinvieh )

>40% nur Jungvieh r

<40% Grossvieh / Kleinvieh J
- >40% Kühe mit Behirtung
- >40% Kühe ohne Behirtung

2P

IP

0P

A

Art der Weidetypen

- Fettweiden, gute magere Weiden für

Milchkühe

- Viele magere Weiden für Milchkühe

2P

0-1 P

A

Genügende Wasser¬

versorgung

- In jeder Koppel eine Tränkestelle

- Nicht in jeder Koppel eine Tränkestelle

2P

0-1 P
A

Neigung der Weiden: Je steiler eine Weide ist, desto weniger geeignet ist sie für Kühe.

Durch Behirtung lässt sich dieser Nachteil etwas ausgleichen, da die Kontrolle verbessert

wird, es ist aber auch so nicht optimal. Dieser Indikator kann durch eine Alpbegehung und

durch Auskunft des Alpbewirtschafters erhoben werden.

Weidetvpen: Milchproduzierende Kühe brauchen gutes Futter. Sehr magere Weiden, z. B.

mit viel Borstgras, sind für Kühe ungeeignet. Für andere Tierkategorien ist der Futterwert

nicht in dem Masse wichtig wie für die Milchkühe, sie kommen auch mit qualitativ

schlechterem Futter aus. Zum Teil ist es sogar nötig, dass nicht zuviel gutes Futter vor¬

handen ist (Galtkühc, Pferde). Dieser Indikator lässt sich anhand von evtl. vorhandenen

Weidekartierungen oder sonst durch Alpbegehungen bewerten.

Wasserversorgung: Milchproduzierende Kühe brauchen viel Wasser. Deshalb ist es wich¬

tig, dass genügend Tränkegelegenheiten vorhanden sind. Auch dieser Indikator kann an¬

hand von Alpbegehungen bewertet werden.

99



9. Analyse der Ausgangslage

2. Kriterium: standortgerechte Bewirtschaftung:

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Bestossungsdichte
<=> Ertragspotential

- Ausgeglichen
- Bestossung etwas zu hoch / etwas zu tief

- Bestossung zu hoch / zu tief

2P

IP

OP

A

Düngung und Nut¬

zung

- den lokalen Verhältnissen angepasst
- den lokalen Verhältnissen nicht angepasst

2P

0-1 P
A

Weideeinteilung
- Koppelweide für Kühe oder Behirtung
- Standweide für Kühe ohne Behirtung

2P

OP
A

Hofdünger-/ Abwas¬

serentsorgung

- genügende Lagerkapazität für angepasste

Düngung
- Entsorgung Sennereiabwässer geregelt

y 2p A

Anteil wertvoller

Futterpflanzen

- sehr hoch: zeigen keine Problematik im

Weidemanagement
- zeigen Probleme an

- zeigen grosse Probleme an

2P

IP

OP

B

Waldmanagement
- Wald-Weideausscheidung geregelt
- Waldnutzung mit Förster abgesprochen [- 2P A

Bestossungsdichte <=> Ertragspotential: Dieser Indikator misst, ob das vorhandene Futter

auf der Alp dem Futterbedarf der gesömmerten Tiere entspricht. Die Bewertung dieses In¬

dikators ist relativ aufwändig. Die besten Ergebnisse bringt eine vollständige Weidekartie-

rung, die auch nützlich ist, um die Düngung und Nutzung (inkl. Weideeinteilung) stand¬

ortgerecht zu planen und zu bewerten. Kann die Zeit oder das nötige Geld für eine Kartie¬

rung nicht aufgebracht werden, steht im Alp-Navigator eine Futterbilanz zur Verfügung

(vgl. Kap. 11.2.1). Es handelt sich dabei aber um eine relativ grobe Schätzung, die nur

starke Abweichungen vom Optimum sicher anzeigt.
Düngung und Nutzung: Mit diesem Indikator ist zu prüfen, ob die Düngung und die Nut¬

zung dem Standort angepasst sind. Auch hier wäre eine Weidekartierung das beste Mittel

um diesen Indikator zu bewerten. Ansonsten sind in LMZ (1997) Richtlinien zu finden,

welche Düngung und Nutzung je nach Standort angebracht ist.

Weideeinteilung: Standweiden für Milchkühe sind ökologisch problematischer als Kop¬

pelweiden oder Weiden mit Behirtung. Bemerkung: Standweiden für Rinder sind weniger

problematisch, wenn der Besatzdruck hoch genug ist. Dieser Indikator ist anhand von

Alpbegehungen aufzunehmen und zu bewerten.

Hofdüngerlagerung und Abwasserentsorgung: Die Hofdüngerlagerung muss so organisiert

sein, dass sie eine standortangepasste Düngung ermöglicht. Häufig ist dabei zu berück¬

sichtigen, dass die Abwässer von Wohnteil und Sennerei ebenfalls in die Güllegrube flies-

sen. Die nötigen Daten hierzu können vom Alpbewirtschafter erfragt werden.

Anteil wertvoller Futterpflanzen: Dieser Indikator weist auf übernutzte und unternutzte

Stellen hin, beurteilt also das Weidemanagement. Er ist ebenfalls anhand von Alpbege¬

hungen zu bewerten.

Waldmanagement : Normalerweise ist die Trennung von Wald und Weide klar geregelt.
Die Nutzung von Holz oder eine evtl. Waldweide müssen mit den Forstverantwortlichen

abgesprochen werden. Ob das Waldmanagement in Ordnung ist, kann von den Forstver¬

antwortlichen erfragt werden.
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9. Analyse der Ausgangslage

3. Kriterium: ökologische Vielfalt

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Vielfalt der Weide¬

typen

- grosse Vielfalt

- kleine Vielfalt

2P

0-1 P
B

Dieser Indikator steht an Stelle der oft verwendeten Indikatoren "Arten der roten Liste"

oder "Artenvielfalt". Je mehr verschiedene Weidetypen vorkommen, desto besser ist die¬

ser Indikator zu bewerten. Natürlich wird diese Vielfalt stark von den natürlichen Bedin¬

gungen der Alp bestimmt. Deshalb wurde der Indikator als B-Indikator eingeteilt. Er kann

anhand von Alpbegehungen bestimmt werden.

4. Kriterium: Ressourcenverbrauch:

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Anteil nicht-

erneuerbarer Res¬

sourcen am Energie¬
verbrauch

>80%

60-80%

<60%

OP

IP

2P

B

Energieverbrauch —

... Beschreibend

Wasserverbrauch ...
— Beschreibend

Gefährdung durch

Erosion

Keine Zielwerte definierbar. Expertenmei¬

nung ist ausschlaggebend
0-2 P A

Anteil nicht-erneuerbarer Ressourcen: Der allergrösste Teil der Energie, welche auf den

Sömmerungsalpen gebraucht wird, wird durch Dieselmotoren gewonnen. Diesel, als Pro¬

dukt des Erdöls, gehört zu den nicht-erneuerbaren Ressourcen. Besser ist es, wenn ein Teil

der Energie durch Solarzellen, Wasserturbinen oder Windmühlen hergestellt werden kann.

Auf Betriebsebene ist der Indikator aber nicht sehr wichtig, deshalb wird er in die B-

Gruppe eingeteilt (aus einer regionalen oder sektoralcn Sicht hätte dieser Indikator viel

mehr Gewicht). Meist ist eine Messung nicht nötig, da ein Energielieferant vorherrschend

ist. Wenn mehrere verschiedene Arten von Energielieferanten vorhanden sind, können die

einzelnen Anteile mit dem Alp-Navigator abgeschätzt werden (vlg. Kap. 11.2.1).

Wasserverbrauch: Da bis jetzt Vergleichswerte fehlen, wird dieser Indikator nur beschrei¬

bend, nicht wertend, benutzt. Dasselbe gilt für den Energieverbrauch. Beide Indikatoren

können mit dem Alp-Navigator geschätzt werden.

Gefährdung durch Erosion: Erosion wird durch sehr viele verschiedene, zusammenhän¬

gende Faktoren verursacht. Diese Faktoren in Zielwcrte umzusetzen ist fast nicht möglich.
Dennoch sollte dieser Indikator berücksichtigt werden, da er die zukünftigen Bewirtschaf¬

tungsmöglichkeiten stark beeinflusst. Dieser Indikator sollte zusammen mit einem Exper¬

ten bei einer Alpbegehung bestimmt werden.
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9. Analyse der Ausgangslage

5. Kriterium: Tierwohl

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Witterungsschutz
- Vorhanden

- Nicht vorhanden

2P

0-1 P
A

Anzahl Tierarztbehand¬

lungen pro Sommer

Für diese Indikatoren konnten

?~ noch keine Zielwerte bestimmt

warden.

0-2 P

B

Laufpensum/Steilheit der

Weiden
B

Anzahl Unfälle in den

letzten 5 Jahren
A

Menge verwendeter An¬

tibiotika
B

Massnahmen zur Krank¬

heitsprävention

Klauenschneiden, Klauenbad, Mastitis¬

behandlungen, ...

2P A

Tierschutzvorschriften

erfüllt?

- Ja

- Nein

2P

0-1 P
A

Witterungsschutz: Ein Unterstand als Schutz gegen Schnee oder starke Sonne sollte vor¬

handen sein. Dieser Indikator kann anhand einer Alpbegehung ermittelt werden.

Anzahl Tierarztbehandlungen pro Sommer. Laufpensum/Steilheit der Weiden. Anzahl

Unfälle. Antibiotikaeinsatz: Für diese Indikatoren ist es sehr schwer, geeignete Grenzwer¬

te zu bestimmen. Die Beurteilung der Fallstudienalpen fiel leicht, da die Verhältnisse dort

extrem waren. Auch für die Einteilung in A- oder B-Indikatoren können keine bestim¬

menden Gründe genannt werden. Diese Indikatoren geben trotzdem einen Hinweis darauf,

wie es um das Tierwohl auf der entsprechenden Alp steht und werden deshalb in die B-

Gruppc eingeteilt.
Präventive Massnahmen: Zu den präventiven Massnahmen gehören rechtzeitiges Klauen¬

schneiden und Euterbchandlungen im Fall hoher Zellzahlen bei den Kühen oder Klauen¬

behandlung/Klauenbad bei den Schafen.

Tierschutzvorschriften erfüllt? Die neuen Tierschutzvorschriften treten erst im Jahr 2007

in Kraft. Während der Übergangsfrist können noch nötige Anpassungen gemacht werden.

Sind solche Anpassungen nötig und geplant, ist die Situation als besser zu beurteilen. Die¬

ser Indikator ist also zukunftsgerichtet und kann anhand von Alpbegehungen erhoben wer¬

den.



9. Analyse der Ausgangslage

6. Kriterium: Eignung als Sennereialp

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Sennereitaugli chkeit

des Wassers

- Chemischer Befund: gut
- Chemischer Befund: knapp genügend /

knapp ungenügend
- Chemischer Befund: ungenügend

2P

IP

OP

A

Menge vorhandenes

Wasser für die Sen¬

nerei

Wasser muss für die Tiere ausreichen.

- Übriges Wasser reicht auch für die Sennerei

- Übriges Wasser reicht knapp für die Senne¬

rei

- Übriges Wasser reicht nicht für die Sennerei

2P

IP

OP

A

Entsorgung der

Molke

- Geregelt (z. B. Schweinemast, Kompost

oder Abführen)
- Nicht vollständig geregelt (Molke fliesst in

Güllegrube)
- Nicht geregelt

2P

IP

OP

A

Dieses Kriterium ist natürlich nur auf Sennerei- oder Melkalpen anzuwenden.

Sennereitauglichkeit des Wassers: Heute muss das Wasser regelmässig durch das kantona¬

le Lebensmittelinspektorat untersucht werden. Die Resultate geben sehr genau an, ob das

Wasser sennereitauglich ist oder nicht.

Menge vorhandenes Wasser fur die Sennerei: Das vorhandene Wasser muss zuerst für das

Tränken der Tiere ausreichen. Wenn das übrige Wasser zudem für den Betrieb einer Sen¬

nerei genügt, kann dieser Indikator als erfüllt bezeichnet werden. Dieser Indikator kann

meist anhand von Befragungen der Älpler erhoben werden, da sie durch die Bewirtschaf¬

tung der Alp am besten über die Wasserverhältnisse Auskunft geben können. Eine Mes¬

sung der vorhandenen Wassermenge ist daher nicht unbedingt nötig.

Entsorgung der Molke: Die Entsorgung der Molke ist heute häufig noch ein ungelöstes

Problem. Oft wird sie einfach in die Güllegrube geleitet. Eine bessere Lösung ist das Hal¬

ten von Schweinen auf der Alp, denen die Molke verfüttert wird. Eine Alternative wird

seit zwei Jahren in der Westschweiz getestet: In diesem neuen Verfahren wird die Molke

in eine speziell dafür errichtete Kompostanlage geleitet, wo sie als Nahrung der Kompost-

lebewescn dient und auf diese Weise verbraucht wird. Eine weitere, allerdings nicht loh¬

nende Lösung wäre das Abführen der Molke von der Alp, z. B. in einen Schweinemastbe¬

trieb. Dieser Indikator lässt sich ebenfalls über Befragungen des Alppersonals oder eigene

Beobachtung erheben.
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9. Analyse der Ausgangslage

9.2.2.2 Wirtschaftliche Kriterien

1. Kriterium: Stabilität

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Verschuldungsgrad
0-99%

>= 100%

1-2 P

OP
A

Verschuldungsgrad (= Fremdkapital* 100/Gesamtkapital. Angepasst an die Landwirtschaft:

Fremdkapital* 100/landwirtschaftlicher Ertragswert):
Die Höchstbelastungsgrenze beträgt 130% vom Ertragswert eines Bauernbetriebes. Wird die¬

se Zahl auf die Alpwirtschaft übertragen, stellt sie einen Vergleichswert dar, wie viel noch

investiert werden kann, d. h. wie hoch das Kreditpotential für diesen spezifischen Alpbetrieb

ist19. Ab einem Verschuldungsgrad von 100% sprechen Banken keine Darlehen mehr zu.

Deshalb ist ab 100%. eine ungenügende Note zu geben. Unter 100% kann je nach Situation

einer oder zwei Punkte verteilt werden. Zur Orientierung: Weist ein Alpbetrieb z. B. einen

Verschuldungsgrad von 50%o auf, da er erst kürzlich investiert hat und seine Infrastruktur auf

dem neuesten Stand ist, ist das besser zu beurteilen, als ein Alpbetrieb, der keine Schulden

aber eine stark veraltete Einrichtung besitzt.

Die erforderlichen Daten sollten in der Buchhaltung des Alpbesitzers vorhanden sein. Um den

landwirtschaftlichen Ertragswert zu bestimmen, können die Richtlinien des Bundes benutzt

werden (BLW, 1995).

1V
Es geht hier nur um die Verschuldung des Aipbetriebes. Die Situation auf dem Heimbetrieb, also dem

eigentlichen Landwirtschaftsbetrieb, wird nicht untersucht.
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9. Analyse der Ausgangslage

2. Kriterium: Rentabilität

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Eigenkapitalrente, bzw. Eigenkapi¬
talrentabilität heute

- Positiv

- Knapp positiv oder Null

- Negativ

2P

1 P

OP

A

Erwartete Eigenkapitalrente, bzw.

Eigenkapitalrentabilität in 10-15

Jahren

- Positiv

- Knapp positiv oder Null
- Negativ

2P

IP

OP

A

Die Eigenkapitalsrente ist eine Vorstufe zur Eigenkapitalrentabilität. Sie entspricht dem "Be¬

trag, der nach Abzug des kalkulatorischen Lohnanspruchs vom landwirtschaftlichen Einkom¬

menßr die Verzinsung des dem Betrieb zur Verfügung gestellten Eigenkapitals übrig bleibt"

(LMZ 2000, S.79). Wird sie zum Eigenkapital in Beziehung gesetzt, entsteht die Eigenkapi¬

talrentabilität. Ist die Eigenkapitalrente negativ oder null, wird auch die Eigenkapitalrentabili¬
tät negativ oder null und das bedeutet, dass der Besitzer sein Kapital nicht verzinsen kann. Die

Eigcnkapitalrentc ist also ein Indikator für die Alpbesitzer.
In der Landwirtschaft allgemein sind sowohl Eigenkapitalrentabilität wie auch Gesamtkapital¬

rentabilität in der Regel negativ (Dumondel, pers. Mitteilung). Diese Tatsache bedeutet, dass

eine positive Eigenkapitalrente im Vergleich ein sehr gutes Ergebnis darstellt. Deshalb wird

darauf verzichtet, verschiedene positive Rentabilitäten zu bewerten.

Dieser Indikator sollte für die Gegenwart und für die Zukunft hinsichtlich zu prüfender Inves¬

titionen mit Hilfe des Alp-Navigators errechnet werden. Der Indikator errechnet sich nach

dem folgenden Schema:

ERLÖSE AUS PRODUKTEVERKÄUFEN (DV VON ALPKÄSE, -MILCH, -

BUTTER)
+ Beitrag der Alpbestösser an die Sömmerungskosten20
+ Direktzahlungen (Sömmerungsbeiträge und Beitrag verkäste Milch)

= Summe Leistungen

- Direktkosten (Futtermittel, Käselab, Dünger,.. )

- Kosten Gebäude und Einrichtungen und Schuldzinsen

- Allgemeine Betriebskosten (Telefon, Wasser, ...) und Pachtzinsen

- Personalkosten

= Landwirtschaftliches Einkommen

- Lohnanspruch (Opportunitätskosten)
= Eigenkapitalrente

/ Eigenkapital * 100

= Eigenkapitalrentabilität

Quelle: LMZ, 2000

20
Dieser Beitrag wird manchmal pro Tier und Tag oder pauschal pro Sommer geleistet. Wenn der Be¬

wirtschafter gleichzeitig der einzige Bestösser der Alp ist, fällt der Beitrag weg.
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9. Analyse der Ausgangslage

3. Kriterium: Liquidität

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Veränderung des nettomonetären Um¬

laufvermögens pro kg Milch heute

- Positiv

- Knapp positiv oder Null

- Negativ

1-2 P

0-1 P

OP

A

Erwartete Veränderung des nettomo¬

netären Umlaufvermögens pro kg
Milch in 10-15 Jahren

- Positiv

- Knapp positiv oder Null

- Negativ

1-2 P

0-1 P

OP

A

Veränderung des nettomonetären Umlaufvermögens pro kg Milch: Ein wichtiges Kriterium

der Lebensfähigkeit einer Unternehmung ist die Liquidität. Als Indikator für die Liquidität

wird die Veränderung des nettomonetären Umlaufvermögens benutzt. Dieser Indikator zeigt

an, ob genügend erwirtschaftet wurde, um getätigte Investitionen zurückzahlen zu können

oder ob sogar Überschüsse erzielt wurden, die für spätere Investitionen benutzt werden kön¬

nen. Er wird in Franken pro kg produzierter Milch angegeben. Die Bewertung kann nicht ge¬

nau festgelegt werden, da je nach Art der Alpung andere Zielwerte bestimmend sind. Auch

dieser Indikator sollte für die Gegenwart und die Zukunft berechnet werden. Dies ist mit dem

Alp-Navigator möglich. Das Schema der Berechnung ist in der folgenden Tabelle aufgezeigt.

Einnahmen aus dem Alpsommer
- Ausgaben für den Alpsommer

= Cash-Flow vor Privat

- Privatausgaben
+ Nebeneinkommen aus unselbständiger Erwerbstätigkeit

= Cash-Flow

- neue Bruttoinvestitionen

+ Verkäufe von Anlagen
+ Investitionshilfen à fonds perdu
+ Eigenarbcit
= Cash-Flow total

+ neue Schulden

- Tilgung Schulden

+ Einlagen privat
- Rückzüge privat

- Veränderung der flüssigen Mittel

+ Veränderungen Debitoren / Transitorische Aktiven

- Veränderung Kreditoren / Transitorische Passiven

= Veränderung des nettomonetären Umlaufvermögens

/ kg produzierte Milch

= Veränderung des nettomonetären Umlaufvermögens pro kg Milch

Quelle: LMZ, 2000
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9. Analyse der Ausgangslage

4. Kriterium: Wirtschaftlichkeit im weiteren Sinne

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Verkaufsaufwand,

Marketing

- kein hoher Verkaufsaufwand

- hoher Verkaufsaufwand
0-2 P B

Verkaufspreis der

Produkte

> 16 Fr./kg
15-16 Fr./kg
< 15 Fr /kg

2P

1 P

OP

B

Verlauf des Produkte¬

verkaufes während des

Jahres

- regelmässig übers Jahr verteilt

- saisonale Spitzen
- hohe saisonale Spitzen

2P

IP

OP

A

Organisation des Ab¬

satzes

- Organisation vorhanden (z. B. Casalp)
- keine Organisation vorhanden

1-2 P

0-1 P
B

Innovationsfähigkeit —

— A

Verkaufsaufwand. Marketing: Die Höhe des Aufwandes, der betrieben werden muss, um

den Alpkäse oder andere Alpprodukte verkaufen zu können, ist ein Hinweis darauf, ob

Absatzprobleme bestehen. 1st der Aufwand hoch, kann das mehrere Gründe haben: Ent¬

weder entspricht das Produkt prinzipiell nicht den Kundenwünschen, die Qualität des Pro¬

duktes stimmt nicht, der Konkurrenzkampf zwischen den Produzenten ist sehr stark, oder

es wird ein grosser Aufwand betrieben, weil sich das Ergebnis lohnt. Wenig Aufwand

wiederum kann bedeuten, dass das Produkt sehr gefragt ist, oder dass die Landwirte sich

nicht um einen Verkauf bemühen. Die Bewertung kann deshalb situativ verschieden sein

und muss mit anderen Indikatoren in Beziehung gebracht werden (z. B. mit dem Indikator

"Produktequalität", S. 110).
Verkaufspreis der Produkte: Im gesamtschweizerischen Vergleich schwanken die Preise

für Alpkäse zwischen Fr. 12.-/kg und ca. Fr. 25.-/kg. Der Durchschnitt liegt bei Fr. 16.-

/kg. Diese Preise kommen aber auf sehr verschiedene Weise zustande, denn es handelt

sich z. B. um Preise, die durch Direktverkauf ab Hof gelöst werden aber auch um Preise,

die den Landwirten von Vermarktungsgenossenschaften bezahlt werden, welche die Lage¬

rung und den Verkauf des Käses übernehmen (Rudmann/Finsterle 2001). Zahlen, die bes¬

ser vergleichbar sind, konnten aber aufgrund der äusserst vielfältigen Verhältnisse nicht

ermittelt werden (vgl. Böse 2002). Für den Direktverkauf ab Hof scheint der Durch¬

schnittswert von Fr. 16.-/kg als untere Grenze geeignet, wenn man bedenkt, dass es sich

um ein Spezialprodukt handelt, von dem auch Vertreter des Handels sagen, er solle teurer

verkauft werden.

Verlauf des Produkteverkaufes während des Jahres: Dieser Punkt hängt eng mit der Lage¬

rung des Käses zusammen. Zurzeit ist es häufig so, dass jeder Alpbestösser seinen Käse

im eigenen Keller lagert (Rudmann 2002, 2003). Da diese Keller von der Kapazität aber

meist begrenzt sind, häufig ein ungeeignetes Klima für die Käselagerung haben und die

Pflege der Käse einen hohen Aufwand bedeutet, besteht die Tendenz bei den Landwirten,

den Käse im Herbst so schnell wie möglich zu verkaufen - oft zu günstig. Es wäre vorteil¬

hafter, den Verkauf regelmässig übers Jahr zu verteilen, da dann ein besserer Preis erwar¬

tet werden kann.

Organisation des Absatzes: Wird der Absatz von mehreren Landwirten oder Alpen ge¬

meinsam organisiert, lässt sich der Aufwand verringern, und durch die grössere Menge

lassen sich andere Absatzkanäle öffnen.

Innovationsfähigkeit: Innovationsfähigkeit wird bei Sikor/Noorgard (1999) als zentral

angesehen, wenn es um die Umsetzung der Nachhaltigkeit geht. Die Frage, wie man In¬

novationsfähigkeit auf einem Aipwirtschaftsbetrieb messen kann, konnte jedoch bis jetzt

noch nicht beantwortet werden. Aus diesem Grund wurde dieser Indikator nicht beurteilt.
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9. Analyse der Ausgangstage

9.2.2.3 Soziale Kriterien

1. Kriterium: Qualität des Arbeitslcbens für die Älpler

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

h Arbeitszeit/Tag O

Zufriedenheit damit

Ich bin sehr zufrieden: Note 5

Note 4

Note 3

Note 2

Ich bin überhaupt nicht zufrieden: Note 1

2P

2P

IP

OP

OP

A

Umgang mit Situati¬

on bei Krankheit

oder Unfall

- Die Landwirte des Dorfes helfen aus

- Die Älpler müssen den Ausfall selber kom¬

pensieren.

2P

0-1 P A

Arbeitszeit, objektiv und subjektiv: Die Anzahl Stunden Arbeitszeit pro Tag im Durch¬

schnitt der ganzen Alpzeit ist ein Indikator für die Arbeitsbelastung. Nun kann aber die

Arbeitsbelastung von verschiedenen Menschen unterschiedlich empfunden werden. Des¬

halb wird dieser objektive Messwert mit einem subjektiven Messwert verbunden. Die An¬

zahl Stunden werden mit Arbeitszeiterhebungen während des Sommers ermittelt (objek¬

tiv), die Zufriedenheit (subjektiv) muss von den Älplern direkt erfragt werden. Arbeiten

mehrere Älpler auf einer Alp, zählt der Durchschnitt von allen Angaben. Da es sich um

einen subjektiv geprägten Indikator handelt, ist es nötig, den Indikator über mehrere Jahre

zu vergleichen. Wird dieser Indikator mehrere Jahre auf vielen Sömmerungsalpen der

Schweiz erhoben, kann mit der Zeit auch ein objektives Schema über die Arbeitsbelastung

auf den schweizerischen Alpen erstellt werden. Solche Verglcichswerte fehlen zurzeit

noch.

Umgang mit Situation bei Krankheit und Unfall: Dieser Indikator beschreibt die Situation

des Alppersonals, wenn ein Mitglied erkrankt oder verunfallt. Besonders am Anfang des

Sommers, wenn die Arbeitsbelastung sehr hoch ist, kann der Ausfall eines Älplers zu

grossem Stress für die Verbleibenden führen. Dieses Problem kommt im gesamten

schweizerischen Alpenraum vor. Idealerweise wäre es dann die Aufgabe einer überregio¬

nalen Älplcrorganisation, in solchen Momenten aushelfen zu können '. Deshalb ist es zu¬

sätzlich wichtig, dass die Alpbcstösser sich so organisieren, dass im Notfall Hilfe auf je¬

der Alp geleistet werden kann. Dieser Indikator ist über Befragungen der AlpbestÖsser

und der Älpler zu ermitteln.

21
Das "Alpophon" ist eine Anlaufstelle, die bei solchen Problemen zu helfen versucht, es gibt aber noch zuwe¬

nig freiwillige Helfer, um genügend schlagkräftig zu sein.



9, Analyse der Ausgangslage

2. Kriterium: Gesundheit des Alppersonals

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Anzahl arbeitsunfä¬

higer Tage <£> sub¬

jektives Empfinden

Ich fühle mich sehr gesund: Note 5

Note 4

Note 3

Note 2

Ich ftihle mich gar nicht gesund: Note 1

2P

2P

IP

OP

OP

A

Psychisches Wohl¬

ergehen

Ich fühle mich nie überlastet: Note 5

Note 4

Note 3

Note 2

Ich fühle mich sehr häufig überlastet:Note 1

2P

2P

IP

OP

OP

B

Körperliche Gesundheit, objektiv und subjektiv: Als objektiv gilt die Anzahl arbeitsunfä¬

higer Tage, welche auf die Alparbeit zurückzuführen sind. Der subjektive Messwert be¬

steht wiederum in einer Bewertungsskala von 1 bis 5 auf die Frage: "Wie gesund fühlen

Sie sich?" Dieser Teil ist über Befragungen der Älpler zu ermitteln.

Psychisches Wohlergehen: Dieser Indikator hängt sehr von der Persönlichkeit des Älplers

ab, und es ist schwierig zu entscheiden, ob die psychische Belastung auf die Alparbeit zu¬

rückzuführen ist oder private Gründe hat. Deshalb wird er als B-Indikator eingestuft. Die

Notengebung und Erhebung erfolgt in gleicher Weise wie beim Indikator "Zufriedenheit

mit der Arbeitszeit".

•
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9. Analyse der Ausgangslage

3. Kriterium: Berufliche Kompetenz

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Ausbildung der Alp¬
ler O Zufriedenheit

mit Weiterbildungs¬

angebot in der Regi¬
on

Ich bin zufrieden: Note 2.1-3

Note 2

Ich bin nicht zufrieden: Note 1-1.9

2P

IP

OP

B

Anerkennung durch

Nicht-Landwirte

Ich fühle mich anerkannt: Note 2.1-3

Note 2

Ich fühle mich nicht anerkannt:

Note 1-1.9

2P

IP

OP

A

Ausbildung der Älpler und das Weiterbildungsangcbot in der Region: Die Ausbildung

wird allgemein als Sozialindikator anerkannt. Dieser Indikator wurde jedoch als B-

Indikator eingeteilt, weil er von den Alpbewirtschaftcrn nicht direkt beeinflussbar ist.

Auch dieser Indikator wird über Befragungen ermittelt.

Anerkennung durch Nicht-Landwirte: Ein wichtiges Anliegen von Landwirten ist, dass sie

sich auch von der nicht-landwirtschaftlichen Bevölkerung akzeptiert und anerkannt füh¬

len. Dieser Indikator kann nur teilweise von den Alpbewirtschaftem beeinflusst werden,

zeigt aber, ob Kommunikation und Verhalten gegenüber anderen Gruppen gut sind. Auch

dieser Indikator wird über Befragungen ermittelt.
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9. Analyse der Ausgangslage

4. Kriterium: Erfahrbare Geschichte

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Anz. historischer

Kunst-, Arbeits- und

Landschaftselemente

- Viele vorhanden

- Wenige vorhanden

- Keine vorhanden

2P

IP

OP

B

Anzahl historischer Kunst-, Arbeits- und Landschaftselemente: Dieser Indikator ist ent¬

nommen aus Mansvelt/Van der Lubbe (1999): Das Bewusstsein der Geschichte sei ein

unverzichtbarer Bestandteil der Kultur, auch der Agrikultur. Sie nennen zwei Indikatoren,

die hier zu einem zusammengefasst wurden. Ob historische Elemente auf einer Alp exis¬

tieren, hängt von ihrer Vergangenheit ab und ist in der Gegenwart nur für zukünftige Be¬

wertungen zu beeinflussen. Aus diesem Grund wurde dieser Indikator als B-Indikator ein¬

geteilt.
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9. Analyse der Ausgangslage

9.2.2.4 Attraktivität der Alp für die Anspruchsgruppen

1, Kriterium: Attraktivität für die Alpbestösser

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Vergleichbarer DB

pro GVE O Zufrie¬

denheit mit dem

Einkommen

- Gleich hoch oder höher als Jahres-DB der

entsprechenden Kategorie pro 3 Monate,
Note 2.1-3

- etwas tiefer als Vergleichs-DB, Note 2

- deutlich tiefer als Vergleichs-DB,
Note 1-1.9

2P

1 P

OP

A

Gelöster Preis pro kg
Milch oder pro Tier

heute

- positiv
- knapp positiv oder null

- negativ

2P

IP

OP

A

Zusammenarbeit mit

dem Besitzer oder

Bewirtschafter

Ich bin zufrieden: Note 2.1 -3

Note 2

Ich bin nicht zufrieden: Note 1-1.9

2P

IP

OP

A

Vergleichbarer Deckungsbeitrag (DB) pro GVE pro Alpsommer: Auch dieser Indikator ist

eine Mischung aus einem objektiven und einem subjektiven Messwert. Der vergleichbare

Deckungsbeitrag pro GVE (kurz: Deckungsbeitrag) ist objektiv und wird aufgrund der

Daten der Alpbestösser ausgerechnet. In dieser Rechnung werden die Direktkosten (Fut¬

ter, Tierarzt, Sennereimaterial, etc.) von den Erträgen abgezogen. Vergleichswerte existie¬

ren noch nicht. Der ganzjährige Deckungsbeitrag aus LBL (2001a), umgerechnet auf die

Dauer der Alpzeit, kann als Übergangslösung dienen: Zum Beispiel beträgt der Dek-

kungsbeitrag für eine Milchkuh pro Jahr zwischen Fr. 3463.- (5000 kg Milch, verkäst) und

Fr. 4913.- (6000 kg Milch verkäst, Bioproduktion). Für drei Monate (= ungefähre Aipzeit)

beträgt der Deckungsbeitrag dementsprechend zwischen Fr. 870.- und Fr. 1200.-. Je nach

Verhältnissen auf der Alp sind die einen oder anderen Deckungsbeiträge massgebend. Sie

stellen die akzeptablen Grössen dar. Die subjektive Zufriedenheit wird in Interviews er¬

fragt.
Einkommen pro kg Alpmilch: Das Einkommen pro kg Alpmilch ist kein offiziell bekann¬

ter Indikator. Er wird aus den Alprechnungen der Landwirte abgeleitet. Die Berechnung

geschieht folgendermassen:

Berechnung für Milchvieh Berechnung für Galtvieh

Kilogramm produzierter Alpkäse —

x regional üblicher Verkaufspreis für Alpkäse —

= Käseertrag aus dem Alpsommer —

- Sömmerungskostenbeitrag pro Kuh an die Alp x An¬

zahl Kühe

- Sömmerungskostenbeitrag pro Mutterkuh oder

Rind an die Alp
* Anzahl Tiere

- Tierarztkosten des gesamten Alpsommers - Tierarztkosten des gesamten Alpsommers

= "Deckungsbeitrag" aus dem Alpsommer = "Deckungsbeitrag"

- Arbeit für die Alp pro GVE oder Tag —

= Einkommen aus dem Alpsommer = Einkommen

/ kg produzierte Milch / Anzahl Tiere

= Einkommen aus der Alpung pro kg produzierter
Milch

= Einkommen aus der Alpung pro Tier

Quelle: LMZ

Zusammenarbeit mit dem Besitzer oder dem Bewirtschafter: Dieser Indikator, der die all¬

gemeine Zufriedenheit der Alpbestösser anzeigt, wird über Befragungen ermittelt.
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9. Analyse der Ausgangslage

2. Kriterium: Attraktivität für das Alppersonal

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Fluktuationsrate in

den letzten 10 Jahren

und Gründe dafür

- Gründe für hohe Fluktuationsrate sind nicht

durch Alpbewirtschafter beeinflussbar

- Gründe sind beeinflussbar

2P

0-1 P

B

Zustand von Gebäu¬

den und Einrichtun¬

gen

Ich bin zufrieden: Note 2.1-3

Note 2

Ich bin nicht zufrieden: Note 1-1.9

2P

IP

OP

A

Zusammenarbeit /

Unterstützung durch

die Landwirte

Ich bin zufrieden: Note 2.1-3

Note 2

Ich bin nicht zufrieden : Note 1-1.9

2P

IP

OP

A

Vertrauen der

Landwirte gegen¬

über Alppersonal

Die Landwirte haben grosses Vertrauen:

Note 5

Note 4

Note 3

Note 2

Die Landwirte haben kein Vertrauen:

Note 1

2P

2P

IP

OP

OP

A

Lohnhöhe, objektiv
und subjektiv

Objektiv: entspricht den Richtlinien

entspricht nicht den Richtlinien

Subiektiv:

Ich bin zufrieden: Note 2.1-3

Note 2

Ich bin nicht zufrieden: Note 1-1.9

2P

0-1 P

2P

IP

OP

A

Die Anforderungen des Alppcrsonals an die Alpbetriebe sind eigentlich gering. Wichtig sind

aber

eine gute Zusammenarbeit mit den Landwirten und Alpbewirtschaftem.

Akzeptanz durch die Landwirte: Dies zeigt sich vor allem dadurch, wie oft die Landwirte

regelmässig auf die Alp kommen, ob das Verhältnis Arbeit/Lohn stimmt und ob die

Landwirte Vertrauen in ihr Personal haben, indem sie es selbständig arbeiten lassen.

gut unterhaltene Produktionsstätten. Sie dürfen einfach eingerichtet, müssen aber instand

gehalten sein (Rudmann/Finsterle 2001).

Diese Ansprüche des Alppersonals werden in die hier aufgeführten Indikatoren umgesetzt.

Zusätzlich wird noch die Fluktuationsrate beigefügt, da sie ebenfalls ein Hinweis sein kann,

wie wohl sich das Alppersonal fühlt.

Fluktuationsrate: Da es viele Gründe für einen Wechsel des Alppersonals auf eine andere

Alp geben kann, welche nichts mit dem Sich-Wohl-Fühlen zu tun haben, wurde dieser In¬

dikator als B-Indikator eingeteilt. Wichtig ist hierbei auch, ob sich die Alpbewirtschafter

bemühen, herauszufinden, warum das Alppersonal wechselt. Sind es Gründe, welche von

ihnen beeinflusst werden können, muss dieser Indikator als schlechter beurteilt werden als

wenn es Gründe sind, welche nicht beeinflusst werden können. Beeinflussbare Gründe

sind zum Beispiel die Qualität der Einrichtung oder die Qualität der Unterstützung der

Älpler durch die Alpbewirtschafter. Nichtbeeinflussbare Gründe können sein, dass die

Älpler eine andere Alp ausprobieren wollen oder familiäre Gründe. Die Gründe müssen

über mehrere Jahre verglichen werden, da es auch bezüglich der beeinflussbaren Gründe

sehr verschiedene Ansprüche seitens des Alppersonals gibt.
Zustand von Gebäuden und Einrichtungen. Zusammenarbeit/Unterstützung durch die

Landwirte. Vertrauen der LW gegenüber dem Alppersonal: Diese Indikatoren werden alle

anhand von Befragungen des Alppersonals erhoben.
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9, Analyse der Ausgangstage

Lohnhöhe objektiv und subiektiv: Der Vergleich der Lohnhöhe mit den Richtlöhnen er¬

gibt die objektive Messung, die subjektive Messung besteht wiederum in einer Zufrieden¬

heitsnote. Auch sie wird über Befragungen des Alppersonals erhoben.

3. Kriterium: Attraktivität für den Tourismus

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Grösse des Besu¬

cherstromes
—

— Beschreibend

Menge von Touris¬

musangeboten auf

der Alp

- Vielfältige Angebote
- Wenige Angebote

2P

0-1 P
B

Erreichbarkeit der

Alp mit ÖV, priva¬
tem Verkehr oder zu

Fuss

- Bis 1 h Fussmarsch von ÖV oder Parkplatz

auf die Alp
- 1-1.5 h Fussmarsch

- Mehr als 1.5 h Fussmarsch

2p

IP

OP

A

Professionalität der

Angebote

Muss für jedes einzelne Angebot pro Alp
bestimmt werden

0-2 P A

Differenzierung der

Angebote

Muss für jedes einzelne Angebot bestimmt

werden
0-2 P A

Vielfältige Land¬

schaft

- Vielfältig
- Eintönig

2P

0-1 P
A

Zusammenarbeit mit

den Landwirten

- Gute Zusammenarbeit

- Zufriedenstellende Zusammenarbeit

- Ungenügende Zusammenarbeit

2P

IP

OP

A

Grösse des Besucherstromes: Dieser Indikator ist ein beschreibender Indikator und wird

deshalb nicht beurteilt. Er dient als Hinweis, ob die folgenden Indikatoren als A- oder B-

Indikatoren eingeteilt werden sollen: Je mehr Touristen eine Alp besuchen, desto wichti¬

ger werden die folgenden Indikatoren. Die nötigen Daten können vom lokalen Verkehrs¬

verein und/oder von den Älplern erfragt werden.

Menge von Angeboten: Die Menge an Angeboten, welche den Touristen zur Verfügung

stehen, ist weniger wichtig als deren Qualität. Deshalb wurde dieser Indikator als B-

Indikator eingeteilt. Er kann durch Befragung ermittelt werden.

Erreichbarkeit der Alp mit öffentlichem Verkehr (ÖV). privatem Verkehr oder zu Fuss:

Da Touristen immer bequemer werden, liegt 1 Stunde Fussmarsch von der letzten Station

des öffentlichen Verkehrs oder vom letzten Parkplatz bis auf die Alp noch im Akzeptanz¬

bereich. Beträgt die Marschzeit mehr als 1.5 Stunden ist ein Shuttle-Dienst zu prüfen.

Professionalität der Angebote: Vertreter des Tourismus haben Anforderungen genannt, die

erfüllt werden müssen, wenn ein Alpbetrieb sich ein Standbein im Tourismus aufbauen

will:

Bereitschaft zwei Berufe auszuüben: Landwirt und Touristiker

Die eigenen Stärken kennen und auch schätzen

Alle Beteiligten der Alp müssen hinter der Idee eines touristischen Angebotes stehen

Diese Anforderungen werden im Begriff "Professionalität" zusammengefasst. Diesen In¬

dikator zu bewerten ist schwierig. Es sind eingehende Befragungen der Älpler und evtl.

der Gäste der Alp oder der Touristiker im Dorf nötig.
Differenzierung der Angebote: Hier wird unterschieden, ob "das Übliche" angeboten wird,

oder ob spezielle, originelle Angebote bestehen, welche in der Region einzigartig sind.

Auch dieser Indikator wird über Befragungen erhoben.
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Vielfältige Landschaft: Eine vielfältige Landschaft ist für den Tourismus attraktiv. Dieser

Indikator kann durch eine Alpbegehung erhoben werden.

Zusammenarbeit mit den Landwirten: Dieser Indikator wird ebenfalls anhand von Befra¬

gungen erhoben.

4. Kriterium: Attraktivität für den Naturschutz. Forst und Jagd

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Anteil nicht bewirt¬

schafteter Fläche
Muss situativ bewertet werden 0-2 P B

Zusammenarbeit mit

Alpbewirtschaftem

- Gute Zusammenarbeit

- Zufriedenstellende Zusammenarbeit

- Ungenügende Zusammenarbeit

2P

IP

OP

A

Rücksicht auf Wild

- Gute Rücksicht

- zufriedenstellende Rücksicht

- Ungenügende Rücksicht

2P

IP

OP

A

Anteil nicht bewirtschafteter Fläche: Eine wichtige Forderung der Naturschutzgruppen

war, dass nicht jeder Fleck auf den Alpen bewirtschaftet werden soll. Auf der anderen Sei¬

te sollte aber auch nicht zuviel Brachland entstehen, da dadurch die Naturgefahren stei¬

gen. Dieser Indikator kann deshalb in zweifacher Hinsicht gedeutet werden: Einerseits als

Forderung einer eher standortgerechten Bewirtschaftung, andererseits als Zeiger für eine

mögliche künftige Zunahme von Naturgefahren durch Brachland. D. h. die Bewertung

dieses Indikators ist optimal, wenn sie nicht zu tief, aber auch nicht zu hoch ausfällt. Aus¬

serdem hängt er natürlich stark von den Gegebenheiten ab, z. B. wie wichtig die Alpung

für die Landwirte in der Region zum Überleben ist. Deshalb wurde er als B-Indikator ein¬

gestuft und ist vorzugsweise zusammen mit Experten zu bewerten.

Zusammenarbeit mit Alpbewirtschaftem: Die Zusammenarbeit mit den Alpbewirtschaf¬

tem wurde in der Anspruchsgruppenanalyse von allen Gruppen immer wieder erwähnt

und ist deshalb auch für diese Gruppe wichtig. Der Indikator wird anhand von Befragun¬

gen der lokalen Vertreter dieser Anspruchsgruppen erhoben.

Rücksichtnahme auf das Wild: Dieser Indikator geht ebenfalls auf eine Forderung der

Anspruchsgruppen zurück. Er wird ebenfalls durch Befragung der lokalen Vertreter dieser

Anspruchsgruppen erhoben.

5. Attraktivität für die Konsumenten

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Vielfältiges Angebot
an Alpprodukten

- Vielfältiges Angebot
- Wenige Angebote

2P

0-1 P
B

Qualität der Produkte
Anhand von regionalen oder kantonalen

Prämierungen
0-2 P A

Vielfältiges Angebot: Wie beim Tourismus gilt: die Qualität der Angebote ist wichtiger

als die Menge. Deshalb wird dieser Indikator als B-Indikator eingeteilt.

Qualität der Produkte: In mehreren Kantonen oder Regionen können die Alpbewirtschaf¬

ter oder die Älpler ihren Käse prämieren lassen. Dies ist eine sehr gute Gelegenheit fur die

Sennen, sich die Qualität ihres Alpkäses bestätigen zu lassen und wichtig, da ab und zu

von Qualitätsmängeln berichtet wird (eigene Erhebung). Diese öffentlichen Prämierungen

stellen eine objektive Bewertung dar, die auch für die Werbung und Kommunikation

wichtig sind, z. B. um den Kundenstamm auszuweiten.
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6. Kriterium: Attraktivität für Handel und Gewerbe

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Einbezug des Han¬

dels

- Handel wird von Anfang an einbezogen
- Handel dient als Lückenbüsser

2P

OP
A

Kommunikation

gegenüber Händlern

- Gute Kommunikation

- Zufriedenstellende Kommunikation

- Ungenügende Kommunikation

2P

IP

OP

A

Zusammenarbeit mit

Alpbewirtschaftem

- Gute Zusammenarbeit

- Zufriedenstellende Zusammenarbeit

- Ungenügende Zusammenarbeit

2P

IP

OP

A

Einbezug des Handels für den Absatz von Alpkäse: Wichtig ist, dass die Händler entwe¬

der von Anfang an einbezogen werden oder gar nicht. Ungünstig ist, wenn Landwirte ver¬

suchen, Restposten von Käse an Händler zu verkaufen, da die sich dann als Lückenbüsser

fühlen und kein Interesse haben weiterhin mit diesem Alpbewirtschafter Geschäfte zu tä¬

tigen. Dieser Indikator ist anhand von Befragungen der Alpbewirtschafter oder Alpbestös¬

ser zu erheben.

Kommunikation und Zusammenarbeit mit den Händlern: Diese zwei Indikatoren werden

nur beurteilt, wenn der Handel miteinbezogen ist. Sie können über Befragungen erhoben

werden.

7. Kriterium: Allgemeine Attraktivität

Indikator Zielwert Bewertung Wichtigkeit

Zusammenarbeitspro¬

jekte zwischen ver¬

schiedenen An¬

spruchsgruppen und

Alpbewirtschaftem

- Zusammenarbeitsprojekte sind vorhanden

- Zusammenarbeitsprojekte sind nicht vor¬

handen

2P

0-1 P B

Ungelöste Konflikte
- Keine ungelösten Konflikte vorhanden

- Ungelöste Konflikte vorhanden

2P

0-1 P
A

Zusammenarbeit zwi¬

schen den Alpbestös-
sern

- Gute Zusammenarbeit

- Zufriedenstellende Zusammenarbeit

- Ungenügende Zusammenarbeit

2P

IP

OP

A

Zusammenarbeitsproiekte: Durch eine gute Zusammenarbeit zwischen Landwirten und

anderen Gruppen können Chancen genutzt werden. Gerade in Zukunft wird es immer

wichtiger sein, dass Landwirte und andere Gruppen zusammen Projekte auf die Beine stel¬

len, welche allen Beteiligten eine bessere Überlebenschance bringen

Ungelöste Konflikte: Ungelöste Konflikte können einerseits ein Grund sein, weshalb kei¬

ne Zusammenarbeit zustande kommt, andererseits wirken sie negativ auf das Klima in ei¬

nem Dorf. Die Erfahrungen aus den Fallstudien zeigen, dass es schwierig ist, unterschwel¬

lige Konflikte an die Oberfläche zu bringen.
Zusammenarbeit unter den Landwirten: In der Anspruchsgruppenanalyse der beiden Fall¬

studien wurde von allen Anspruchsgruppen (z. T. auch von Alpbewirtschaftem) kritisiert,

dass die Zusammenarbeit zwischen den Alpbestössem nicht konstruktiv sei. Aus den Äus¬

serungen konnte man schliessen, dass dadurch das Image der Landwirtschaft (und damit

auch der Alpwirtschaft) leidet und die Anspruchsgruppen dementsprechend weniger bereit

sind, die Landwirte bei öffentlichen Entscheidungen zu unterstützen. Dies kann ziemlich

weitreichende Auswirkungen haben, deshalb ist dieser Indikator sehr wichtig. Er wird

über Befragungen erhoben.
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9.2.3 Stärken und Schwächen der schweizerischen Alpwirtschaft aus Sicht

der Anspruchsgruppen und aus Sicht der Nachhaltigkeit

Stärken und Schwächen aus Sicht der Anspruchsgruppen
Die Stärken und Schwächen der schweizerischen Alpwirtschaft lassen sich aus Sicht der An¬

spruchsgruppen in vier Bereiche einteilen:

Für die Alpbewirtschafter leistet die Entlastung des Heimbetriebes durch die Alpung (und

im Falle der Milchverarbeitung das zusätzliche Einkommen) einen wichtigen Beitrag zur

Existenz der Berglandwirtschaft. Dieser Vorteil wird sich auch in Zukunft prinzipiell nicht

ändern und stellt deshalb die Hauptstärke der Alpwirtschaft der Schweiz dar.

Über die Alpprodukte, insbesondere den Alpkäse, wurde sehr viel Gutes gesagt. Nach An¬

sicht der Befragten ist der Alpkäse eine weitere wichtige Stärke der Alpwirtschaft. Pluspunkte

sind: Alpkäse lässt sich nicht kopieren, er ist etwas Spezielles, Alpkäse hat ein gutes Image

und ist ein traditionelles Produkt, das meist ohne Probleme verkauft werden kann. Bezüglich

der Vermarktung des Alpkäses hat die Alpwirtschaft aber noch grosse Schwächen: Er wird z.

T. zu billig angeboten, unter anderem weil ein grosser Teil des produzierten Alpkäses gleich¬

zeitig auf den Markt kommt und zudem der Unterschied zum Bergkäse nicht genügend klar

kommuniziert wird. Das hat zur Folge, dass Missbrauch mit dem Namen Alpkäse betrieben

wird oder dass Alpkäse als Bergkäse verkauft wird und so seine Spezialität nicht ausnutzen

kann.

Eine weitere grosse Stärke der Alpwirtschaft ist, dass das Verhältnis der Alpwirtschaft mit

landwirtschaftsfremden Gruppen trotz der starken Verflechtung recht gut ist. Es existieren

wenig Probleme oder, wie ein Vertreter einer lokalen Anspruchsgruppe gesagt hat: "Es ist

nicht alles in Ordnung, aber das meiste" (Rudmann 2002). Die Zusammenarbeit mit den

Anspruchsgruppen und der Alpbewirtschafter, bzw. Alpbestösser untereinander, könnte aber

noch verbessert werden. Die fehlende Bereitschaft zur Zusammenarbeit ist nach Meinung von

Tourismusvertretern auch dadurch bedingt, dass Synergien zwischen Landwirtschaft und Tou¬

rismus noch nicht erkannt oder aufgrund von Berührungsängsten nicht genutzt werden. Im

Zusammenhang mit der Vermarktung des Alpkäses war es in der Vergangenheit nicht nötig,

besondere Anstrengungen zu unternehmen. Der Wechsel zum engagierten Anbieten der eige¬

nen Produkte (oder zum Zusammenschluss zu einer Vermarktungsgemeinschaft) fällt vielen

Landwirten noch schwer. Das hat unter anderem zur Folge, dass der Handel nur dann ange¬

fragt wird, wenn ein Teil des Käses nicht über Direktvermarktung verkauft werden kann. Die

Zusammenarbeit in ökologischen Fragen wird widersprüchlich kommentiert. Einerseits ist

seitens der Alpbewirtschafter zwar die Bereitschaft da, auf die ökologischen Anliegen der

Bevölkerung einzugehen, andererseits wird aber eine Zusammenarbeit mit Naturschutzorgani¬

sationen als nicht wichtig angesehen.
Hinsichtlich Tierwohl wurde festgestellt, dass gesömmerte Tiere nach wie vor gem gekauft

werden, da sie robuster und widerstandsfähiger seien. Das ist als Stärke anzusehen, da sich

auch dieser Sachverhalt in Zukunft prinzipiell nicht ändern wird.

In Tabelle 25 sind nun die Aussagen der Anspruchsgruppen hinsichtlich Stärken und Schwä¬

chen der schweizerischen Alpwirtschaft zusammengestellt. In Klammem sind diejenigen An¬

spruchsgruppen aufgeführt, die die Aussage gemacht haben.
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Tabelle 25: Stärken und Schwächen der schweizerischen AlpWirtschaft aus Sicht der An¬

spruchsgruppen

Aussage:
Ein¬

schätzung
Begründung

AlDbewirtsehafter:

++ Sichere GrundlageDie Hauptgründe für die Sommerung der Tiere sind

wirtschaftlicher Art

Die Sommerung unterstutzt die Landwirtschaft im

Berggebiet entscheidend
++

Entlastung des Heimbetriebes, ändert sich prinzipiell

auch in Zukunft nicht

Ein weiterer Hauptgrund um aufzuhören, ist die

Arbeitsbelastung
+/-

Dies bedeutet eine Gefahr fur Stufenbetriebe und

begünstigt Genossenschaften

Bauern alleine schaffen es nicht, die Alpen zu

erhalten

-

Dies ist eine Gefahr, da sie auch die Existenz der

Landwirte in Frage stellt

Alpprodukte:

++
Dies zeigt, dass die Produkte, welche jetzt schon

produziert werden, „wertvolle" Produkte sind
Die Alpprodukte lassen sich im allgemeinen gut

verkaufen (Alpbewirtschafter)

Kleinere Firmen und Organisationen sind vom

Potential der Alpprodukte überzeugt (Handel)
++

Die Nachfrage nach Alpprodukten ist da Es kann

auch mit Unterstützung und Ideen seitens des Han¬

dels gerechnet werden

Alpkäse lässt sich nicht kopieren (Handel) ++ Es ist also em einzigartiges Produkt

Alpkase ist kein Fabnkprodukt, sondern das „Spe¬

zielle" im Kasemarkt (Handel)
++ Absatzpotcntial ist vorhanden

Image Freude am Produkt und dessen Verbindung

mit persönlichen Erlebnissen (Handel)
++

Alpprodukte haben ein gutes Image Dies ist eine

Starke, die im Marketing voll ausgenutzt werden

kann

Kaseproduktion auf den Alpen hat eine Tradition,

die bis ins 12 Jahrhundert zurückgeht (Handel)
++

Diese Tatsache ist ein Teil des guten Images der

Alpprodukte und sollte in diesem Sinne ausgenutzt

werden

Alpkäse ist ein regionales Produkt (Handel) + /- Dito

Saisonahtat und qualitative Schwankungen des

Alpkaseangebotcs (Handel)
+ /-

Alpkäse wird nur im Sommer hergestellt In dieser

Zeit wird weniger Milch verkauft, was zu einem

Milchmangel in den Sommermonaten fuhrt Dadurch

besteht die Gefahr, dass eines Tages im Winter die

Milch nicht mehr abgeliefert werden kann, wenn die

Milchkaufer nicht mehr bereit sind, diese saisonalen

Schwankungen zu akzeptieren Sowohl die Saisonah¬

tat also auch die qualitativen Schwankungen werden

z T als Stärke (kleiner Detailhandel), z T als

Schwache empfunden (Grossverteiler)

Alpkäse ist ein saisonales Produkt (Handel) -

Käse mit einer Menge kleiner als 2 Tonnen haben

es schwer, ins Sortiment von Grossverteilern auf¬

genommen zu werden (Handel)

-

2 Tonnen sind relativ einfach erreichbar, wenn die

Organisation des Absatzes stimmt Dort ist allerdings

noch viel Verbesserungsarbeit zu leisten

Alpkase wird zu billig angeboten (Handel) ~

Diese Schwache könnte durch eine bessere Koordina¬

tion des Verkaufes gemildert werden

Relativ viel Alpkase kommt gleichzeitig auf den

Markt Es entsteht em Preiskampf, in dem sich die

Anbieter gegenseitig im Preis unterbieten (Handel)

~

Dies ist wahrscheinlich dadurch bedingt, dass die

Lagcrungsmöglichkciten der Landwirte begrenzt sind

und der Pflegeaufwand hoch ist

Mit der Herkunftsbezeichnung „Alpkäse" wird

Missbrauch betneben, da sie nicht geschützt ist

(Handel)

--

Eine klare Definition der Unterschiede zwischen

Käse, der wahrend 3 5 Monaten auf den Alpen pro¬

duziert wird, und Käse, der im Berggebiet aber ganz¬

jährig produziert wird, existiert zwar, wird aber zu¬

wenig kommuniziert Z T wird Alpkase umgangs¬

sprachlich auch als Bergkäse bezeichnet

Zusammenarbeit

++
Dies zeigt auch, dass die Aipwirtschaft, wie sie jetzt

betrieben wird, ziemlich gut akzeptiert ist
Es existieren nicht viele Probleme mit den An¬

spruchsgruppen (Alpbewirtschafter)

Aktives, engagiertes Anbieten der eigenen Produkte

('Bring-Geschaft') (Handel)
- Es wird noch viel zu wenig umgesetzt

Information des Verkaufspersonals über die An-

dersarligkeit von Alpkäse gegenüber anderen Käsen

(Reifungsprozess, Beschaffenheit der Rinde, etc )

(Handel)

- Es wird noch viel zu wenig umgesetzt
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Der Handel kommt sich als Lückenbüsser vor, der

die nicht abgesetzten Alpkäsercstposten überneh¬

men muss (Handel).

--

Vom Handel kann gelernt werden. Eine gute Zusam¬

menarbeit erhöht die Wahrscheinlichkeit eines höhe¬

ren Preises für die Alpprodukte.

Zusammenarbeit mit dem Tourismus (v. a. via

Projekte) soll nicht ausgebaut werden (Alpbewirt¬

schafter).

~

Viele Synergien und Chancen, und damit Einkom¬

menspotential, gehen verloren.

Synergien zwischen Landwirten und Tourismus

werden vielerorts noch nicht erkannt oder aufgrund

von Berührungsängsten nicht genutzt (Tourismus).

- Auch hier: viele Chancen werden verpasst.

Die ökologischen Anliegen der Bevölkerung wer¬

den als wichtig erachtet (Alpbewirtschafter).
+

Das ist eine gute Ausgangslage für weitere Unterstüt¬

zung durch die Anspruchsgruppen.

Zusammenarbeit mit dem Naturschutz wird als

nicht sehr wichtig erachtet (Alpbewirtschafter).
-

Dies zeigt genau das Gegenteil. Hier ist also ein

Widerspruch vorhanden.

Tierwohl:

+
Die Alpwirtschaft zeigt durch die gleiche Tätigkeit
verschiedene positive Ergebnisse.

Talbetricbe schätzen gesömmerte Tiere, da diese

robuster und widerstandsfähiger sind (Handel).

Legende:
++ grosse Stärke

+ Stärke

Schwäche

grosse Schwäche

Stärken und Schwächen aus Sicht der Nachhaltigkeit
Die Stärken und Schwächen der schweizerischen Alpwirtschaft aus Sicht der Nachhaltigkeit

beruhen auf der Anwendung des Indikatorensets für nachhaltige Alpwirtschaft auf den beiden

Fallstudienalpen. Die Ergebnisse sind also nur in geringem Masse verallgemeinerbar, zeigen

aber auf, wie unterschiedlich die Verhältnisse auf den schweizerischen Alpen sein können. Im

Folgenden werden nicht alle Indikatoren für die Fallstudien diskutiert, sondern diejenigen

herausgegriffen, die sehr gut oder sehr schlecht bewertet wurden. Die gesamte Bewertung für

beide Alpen ist im Anhang 7 dargestellt.
In ökologischer Hinsicht wurden die beiden Fallstudien unterschiedlich eingeschätzt: Die

Bewirtschaftung der Sachsler Alpen ist nicht ideal, da in diesem stark agrarisch geprägten

Gebiet viel zu wenig Alpungsplätze vorhanden sind. Dadurch steigt die Bereitschaft, die

Sömmerungsalpen intensiv zu bewirtschaften, was zur Folge hat, dass die Besatzdichte auf

den Sachsler Alpen z. T. eher zu hoch ist und gewisse Flächen überdüngt werden. Ein subop¬

timales Weidemanagement verstärkt dies noch. Andererseits wurde das Kriterium Tierwohl

auf der Wiesner Alp nicht besonders gut bewertet. In den letzten Sommern vor und während

der Untersuchungen waren bei den Milchkühen sehr viele tierärztliche Behandlungen auf¬

grund von Klauenverletzungen und schlechter Milchqualität notwendig. Dies hat unter ande¬

rem damit zu tun, dass die Weiden der Wiesner Alp relativ steil, steinig und weitläufig sind.

Generell kann man also sagen, dass die Wiesner Alp nicht besonders gut als Milchkuhalp ge¬

eignet ist. Die untersuchten Sachsler Alpen hingegen sind für Milchkühe sehr gut geeignet.

Bezüglich Nachhaltigkeit bestehen aus wirtschaftlicher Sicht die grössten Probleme. Im

Moment kann die wirtschaftliche Situation bei beiden Alpbetrieben noch als sehr gut bezeich¬

net werden. Das Einkommen, das die Alpbestösser aus der Sommerung ziehen, ist meistens

sehr hoch, Liquidität und Rentabilität sind gegeben und der Verschuldungsgrad ist sehr klein.

Das kann sich jedoch schon nächstes Jahr ändern, da beide Alpen vor grösseren Veränderun¬

gen stehen (vgl. Kap. 8.4). Es sind grössere Investitionen nötig, aber weder Bewirtschafter

noch Besitzer haben die nötigen finanziellen Mittel dazu. Es kann zwar damit gerechnet wer¬

den, dass ein Teil der Investitionen über Subventionen der öffentlichen Hand oder privater

Organisationen (wie z. B. der Berghilfe) gedeckt werden kann, der grosse Rest muss aber von

den Landwirten und/oder über Darlehen finanziert werden. Wird nicht investiert, ist die Be¬

wirtschaftung der Wiesner Alp langfristig gefährdet und die soziale Situation der Alpbewirt¬

schafter wird sich verschlechtem. Auf den Sachsler Alpen ist die Situation nicht derart akut,
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aber auch dort sind Investitionen notwendig. Ein weiterer Schwachpunkt ist die unstrukturier¬

te Vermarktung in beiden Fallstudienregionen.
Vom sozialen Standpunkt aus betrachtet ist die Situation auf den Fallstudienalpen sehr gut.

Bezüglich Anspruchsgruppen ist vor allem die mangelnde Attraktivität für den Tourismus

zu kritisieren. Beide Alpen sind touristisch recht stark frequentiert: Die Wiesner Alp liegt in

der Nähe des Tourismuszentrums Davos und profitiert von der dortigen touristischen Infra¬

struktur, auf dem Älggi (die Grösste der untersuchten Sachsler Alpen) liegt der geographische

Mittelpunkt der Schweiz. Trotzdem sind die touristischen Angebote dieser Alpen relativ be¬

scheiden, und die Bereitschaft der Alpbewirtschafter mit dem Tourismus zusammen zu arbei¬

ten, ist nicht besonders hoch. Ganz allgemein wurde die Zusammenarbeit der Alpbewirtschaf¬

ter mit verschiedenen Anspruchsgruppen als nicht schlecht, aber verbesserungswürdig be¬

zeichnet. Wirklich kritisiert wurde aber die fehlende Zusammenarbeit der Landwirte und Alp¬

bestösser untereinander. Gute Noten wurden hingegen von den Älplem verteilt, was ein sehr

wichtiger Punkt ist, da diese die eigentliche Arbeit erledigen.

Tabelle 26 gibt eine Übersicht über die eben beschriebenen Stärken und Schwächen.

Tabelle 26: Stärken und Schwächen aus Sicht der Nachhaltigkeit

Aussage:
Ein¬

schätzung
Begründung

Ökologisches
+

Gute Milchviehalpen unterstützen die Wirtschaft¬

lichkeit der Milchviehhaltung im Berggebiet. Die

Schwierigkeiten auf der Wiesner Alp stellen diese

Wirtschaftlichkeit aber in Frage.

- Gut geeignete Alpen für Milchkühe (Steilheit, Fut¬

terwert, Unfall-/Krankheitsgefahr, Wasserqualität)

(1).
- Nicht besonders gut geeignete Alp für Milchkühe

(Steilheit, Krankheitsgefahr), wird aber mit Milch¬

kühen (und Galtvieh) bestossen (2).

- Eher zu intensive Bewirtschaftung (1).

- Bewirtschaftung ist gut (2). +

Eine zu intensive Bewirtschaftung, in diesem Fall

ein etwas zu hoher Vichbesatz, schädigt auf lange

Frist die Vegetation.

Das heisst, die standortabhängigen Bewirtschaf¬

tungsgrundlagen können langfristig erhalten wer¬

den.

Gut geeignet als Sennereialp (1,2). +
Voraussetzung, um einen qualitativ guten Alpkäse

herstellen zu können.

Ökologie bez. Abwasser- und Molkenentsorgung

nicht optimal (2).
-

Dies ist ein grundsätzlich ökologisches Problem, es

ist ökologisch nicht nachhaltig.

Verhältnisse werden in ein paar Jahren nicht mehr

den Tierschutz- und Gewässerschutzverordnungen

entsprechen (1).

-

Dies wird dazu fuhren, dass eine Umstellung der

Organisation oder weitere Investitionen nötig sind,

was wirtschaftlich für einige Alpbewirtschafter eine

Schwierigkeit darstellt.

Wirtschaftliches

+

Positiv ist der im Allgemeinen sehr niedrige Ver¬

schuldungsgrad der alpwirtschaftlichen Gebäude.

Auch die Eigenkapitalsrente und die Liquidität sind

heute noch zufriedenstellend.

Verschuldungsgrad, Eigenkapitalsrente und Liquidi¬
tät (1,2).

Rentabel für die meisten Landwirte, Zufriedenheit

mit Einkommen ist hoch (1).
TT

Solange die Alpwirtschaft rentabel ist, wird ge¬

sommert (Einschränkung: man hat keine Tiere

mehr).

Obwaldner Alp- und Bratkäse sind praktisch nur im

Kanton Obwalden bekannt. Der Kanton Obwalden ist

in der Schweiz allgemein nicht bekannt (1).

-

Wenn die produzierte Menge der Nachfrage ent¬

spräche, wäre dies kein Nachteil. Da im Kanton

Obwalden aber mehr Alpkäse produziert wird, als

verkauft werden kann, drückt dies auf den Preis,

was mit einer ausgedehnteren Vermarktungsstrate¬

gie verbessert werden könnte.

Stark zersplitterte Vermarktung/keine Vermarktungs¬

ziele/keine gemeinsame Lagerung (1,2).
~

Durch eine gemeinsame Vermarktung könnten

sowohl Preis wie auch Verkaufsaufwand optimiert

werden. (1)
Die Lagerhaltung ist je nach Möglichkeiten der

Produzenten und je nach Absatzmittlern in den

Modellregionen sehr unterschiedlich. Grundsätzlich
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sind die Experten der Meinung, dass eine zentrale

Lagerung von Alpkase sehr sinnvoll ist, wenn die

Produzenten selbst nicht lagern können Ziel soll es

sein, durch Lagerspielraum einen Angebotsuber-

hang und damit einen Preiszerfall im Herbst zu

vermeiden Ausserdem konnten durch eine gemein¬

same Lagerung die negativen Auswirkungen der

schlechten privaten Keller vermieden werden

Sehr klein strukturierte Bewirtschaftungseinheiten

(0
-

Kleine Strukturen bedeutet einen höheren Ar¬

beitsaufwand und höhere Gebäude- und andere

Strukturkosten

Finanzschwache Korporation (1), bzw Gemeinde (2)

(Besitzer)
+/-

Eine finanzschwache Besitzerin ist einerseits nega¬

tiv, da die Mittel fur Investitionen beschränkt sind

Andererseits wird kein Pachtzins verlangt, was für

die Bewirtschafter ein Anreiz zur Alpung darstellt

Tourismus:

++

Touristen, welche im Sommer in der Schweiz

Ferien machen, sind sehr landschaftsonentiert Die

schone Landschaft der Fallstudienalpcn ist also eine

touristische Attraktion

Schone Landschaft und optisch reizvolle Alp (1,2)

Mittelpunkt als Tourismusattraktion (1) ++

Ein weiterer Anziehungspunkt ist der geographi¬
sche Mittelpunkt der Schweiz, der sich auf der

Alggi-Alp befindet

Viele historische Kunst-, Arbeits- und Landschafts¬

elemente (1, 2)
+ Diese steigern die Attraktivität für den Tourismus

Der Goodwill der Landwirte gegenüber dem Touris¬

mus ist schwach (2)
-

Das ist von Nachteil, da eine Zusammenarbeit fur

beide Seiten viel bringen könnte

Die Angebote sind hinsichtlich Professionalität und

Differenzierung nicht besonders gut ( 1, 2)
-

Bessere Angebote können die Attraktivität von

Wiesen als Tourismusort noch steigern

Zu weit weg vom nächsten Parkplatz/öffentlicher
Verkehr (1,2 Grenzfall)

-

Vom Dorf Flueli-Ranft bis auf das Alggi wandert

man 3-4 Stunden Dies ist zu lang, um em wirkli¬

cher Anziehungspunkt für Wanderer zu sein Mit

dem Auto kann man zwar hinauffahren, aber die

enge, kurvenreiche Alggi-Strasse ist gefährlich,
wenn man solche Strassen nicht gewohnt ist

Andere Ansoruchsgruppen:

++

Es ist sehr wichtig, dass der verkaufte Käse eine

sehr gute Qualität hat, damit er einen guten Preis

lösen und auch in Zukunft verkauft werden kann
Meist gute bis sehr gute Qualität des Käses (1,2)

Zufriedenheit der Alpler bezuglich Arbeitsbelastung,

Gesundheit und Zusammenarbeit mit den Landwirten

isti a gut (1,2)

+

Ohne Alpler keine Aipwirtschaft Deshalb ist es

wichtig, dass die Alpen auch fur das Alppersonal
attraktiv sind

Zusammenarbeit mit den Besitzern (=Gemeinde) ist

genügend (1), bzw gut (2)
+

Auch ein gutes Einvernehmen zwischen Bewirt-

schaftem und Besitzern fördert die langfristige

Bewirtschaftung der Sömmerungsalpen

Die Einrichtung ist aus Sicht des Alppersonals nicht

besonders befriedigend (2)
- dito

Schlechte Zusammenarbeit/Zusammenhalt der Land¬

wirte untereinander (1,2)
-

Chancen gehen verloren Ausserdem leidet das

Image der Landwirtschaft m der Region und die

Bereitschaft, die Landwirtschaft zu unterstützen

Legende:
++ grosse Stärke

+ Stärke

Schwache

grosse Schwäche

1 Fallstudie Obwalden

2 Fallstudie Graubunden
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9. Analyse der Ausgangslage

9.3 SWOT-Analyse und strategische Ausgangslage

Umwelt- und Untemehmensanalyse bringen eine Fülle von Resultaten, die durch spezifische

Auswertungen zu strategischen Schlüsselaussagen verdichtet werden müssen. Dies ist die

Aufgabe der SWOT, welche hierzu die Chancen und Gefahren aus der Umwelt den unter¬

nehmensinternen Stärken und Schwächen gegenüberstellt. Dadurch kann der strategische

Handlungsbedarf systematisch aufgezeigt werden, und die Entwicklung von Gmndstrategien

wird erleichtert (Lombriser/Abplanalp 1998). In Tabelle 27 sind die Chancen, Gefahren, Stär¬

ken und Schwächen aus den vorhergehenden Kapiteln 9.1 und 9.2 aufbereitet und kombiniert.

Die Kombination erfolgt, indem einzelne Chancen und Gefahren gesucht werden, die zu be¬

stimmten Stärken oder Schwächen passen.

Tabelle 27: SWOT-Analyse
Chancen (O)
< Landschaft = wichtig für Tourismus

- Agrotöurismus = Trend

- Natur pur
= Trend

- Guter Rückhalt bei Anspruchsgrup¬

pen bez., Alpbewirtschaftung

Gefahren (T)

- Weniger Tiere zur Sommerung

(Strukturwandel)
- Weniger Milchkühe im Berggebiet
- Bevölkerung hat weniger Ver¬

ständnis für Landwirte

Stärken:(S\

- Sömmerungsalpen verbessern Exis¬

tenzgrundlage der Heimbetriebe

- Gute Sennalp
- Viele traditionelle Arbeits- und Land¬

schaftselemente

- Schöne Landschaft

- Anspruchsgruppen sind i. a. zufrieden

- Sommerung entspricht den Anliegen
aller Anspruchsgruppen =» Söm¬

merungsalpen sind erhaltcnswert

- Angebote im Agrotöurismus erar¬

beiten

- Zusammenarbeit mit Anspruchs¬

gruppen ausbauen => Synergien

- Bio-Alpen
- Mutterkuhalpen ausscheiden

- Sennalpen zusammenlegen und

sonstige Zusammenarbeit

- Über Anspruchsgruppenbedürfnis¬
se besser kommunizieren

Spezifische Stärken Sachsein:

- gute Rentabilität, auch in Zukunft

- soziale Nachhaltigkeit sehr gut
- Attraktivität für Alpbestösser sehr gut
- Attraktivität fur Älpler sehr gut

- Über die Ausnutzung der Trends

Agrotöurismus und Natur pur mittels

Tourismusangeboten und natürli¬

chen Produkten lassen sich die Stär¬

ken weiter verbessern

- Besser kommunizieren, besser

auf Bedürfnisse der Bevölkerung

eingehen, über die Alpbewirt¬

schaftung hinaus denken

Spezifische Stärken Wiesen:

- Käsequalität als Verkaufsargument

benutzen, Alpkäse entspricht dem

Trend nach Natur pur => Kommuni¬

kation in der Vermarktung

- Über das Produkt Alpkäse die

Attraktivität der Alpung für die

Landwirte steigern- Sehr gute Qualität des Alpkäsea

Schwächen: (W) - Künftige Ausrichtung auf Schaffung

von finanziellen Reserven

- Angebote im Agrotöurismus erar¬

beiten

- Konkrete Projekte erleichtern die

Zusammenarbeit

- Businessplan für die nächste

Zukunft: Grundlage für Finanzie¬

rung der anstehenden Investitionen

- Bereitschaft, Meinungen ausser-

landwirtschaftlicher Kreise ernst

zu nehmen

- finanzschwache Besitzerin und Be-

wirtschafterin

- Tourismus-Angebote nicht optimal
- schlechte Zusammenarbeit der LW

unter sich

Snezifi^phe Schwächen Sachsein:

- Bewirtschaftung ökologischer

gestalten, damit das Image "Natur

pur" weiterhin stimmt und ausgenutzt

werden kann

- bessere Organisation der Vermark¬

tung und Lagerung von Alpkäse

- Bewirtschaftung und Vermark¬

tung müssen unbedingt verbes¬

sert werden

- Bewirtschaftung nicht optimal
- Vermarktung nicht optimal

Sceziflsphe Schwächen .Wjpson: - Möglichkeiten zur Verbesserung des

Tierwohls suchen

- Haltung und Alpung von Mutter¬

kühen prüfen
- Alppcrsonal über Besonderhei¬

ten unterrichten

- Tierwohl nicht gut
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9. Analyse der Ausgangslage

Daraus entstehen vier Strategietypen:
- Die SO-Strategien nutzen die Stärken der Alpwirtschaft, um externe Chancen zu realisie¬

ren

- Die WO-Strategien haben das Ziel, Schwächen der Alpwirtschaft abzubauen, um exter¬

nen Gefahren besser zu bewältigen
- Die ST-Strategien nutzen die Stärken der Alpwirtschaft, um die Auswirkungen von dro¬

henden Gefahren zu verringern
- Die WT-Strategien sollen helfen, interne Schwächen abzubauen und gleichzeitig Gefah¬

ren zu verhindern (Lombriser/Abplanalp 1998)

Im folgenden Abschnitt wird nun die Tabelle 27 kommentiert, indem der nötige Handlungs¬

bedarf aufgezeigt und konkrete Vorschläge zur Verbesserung gemacht werden.

9.3.1 Strategische Ausgangslage aus ökologischer Sicht

Die Ökologische Ausgangslage muss von zwei Seiten betrachtet werden:

A. Auf der einen Seite steht der eigentliche ökologische Zustand der Sömmerungsalpen. Er

beinhaltet:

den Zustand von Weiden, Wäldern, etc. und

deren Bewirtschaftung (Intensität von Nutzung und Düngung, etc.)

B. Auf der anderen Seite ist die Einstellung der Alpbewirtschafter gegenüber der Ökologie zu

beachten.

Zu A: Dieser Punkt wurde nur in den Fallstudien untersucht: Dort sieht die Ausgangslage

recht gut aus. Einerseits besteht keine allzu grosse Gefahr von Erosion oder sonstigen Schä¬

den, andererseits wurden schon Massnahmen ergriffen, z. B. Ausscheidung einer Natur¬

schutzzone. Es gibt spezifische Kritikpunkte, welche auch schon im Kap. 9.2.3 erwähnt wur¬

den. Dabei geht es um die Bewirtschaftungsintensität der Sachsler Alpen und um das Tier¬

wohl auf der Wiesner Alp. Ersteres ist einfach zu regeln, indem die Höchstbesatzgrenze nach

unten versetzt wird. Das wäre zwar eine sehr unpopuläre Massnahme, da sowieso schon zu

wenig Alpungsplätze vorhanden sind, aber langfristig gesehen wäre es für die Alpen in jeder

Hinsicht besser. Das Tierwohl auf der Wiesner Alp zu verbessern ist schwieriger, da die lan¬

gen Triebwege und steilen Weiden grundsätzlich nicht veränderbar sind. Trotzdem scheint es

Sommer zu geben, wo keine negativen Auswirkungen auf das Vieh zu beobachten sind

(Sommer 2001). Deshalb sollte sorgfältig abgeklärt werden, welche Faktoren das Tierwohl

auf der Wiesner Alp in den letzten Jahren beeinträchtigt haben.

Zu B: Dieser Aspekt wurde hauptsächlich in der nationalen Analyse untersucht. Hier sind

mehr negative als positive Bemerkungen zu machen. Obwohl Ökologie als wichtiges Anlie¬

gen der Anspruchsgruppen kommuniziert wird, ist den Landwirten nicht bewusst, was dies

wirklich beinhaltet. Die Landwirte sagen zwar, dass die Bedürfnisse der Bevölkerung akzep¬

tiert werden, die konkreten Anliegen des Naturschutzes hingegen werden im Allgemeinen

nicht sehr gut akzeptiert. Der Wunsch der Landwirte wäre es sogar, in Zukunft weniger mit

dem Naturschutz zusammen arbeiten zu müssen. Da der Naturschutz aber auch ein Vertreter

der Bevölkerung darstellt, sind hier Widersprüche festzustellen.
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9.3.2 Strategische Ausgangslage aus wirtschaftlicher Sicht

Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus gesehen, gibt es zwei grosse Gefahren:

1. Die allgemeine Entwicklung in der Landwirtschaft zu immer weniger Tieren im All¬

gemeinen und immer weniger Milchkühen im Speziellen. Einen wichtigen Teil der

Attraktivität der Alpwirtschaft machen die Alpprodukte aus. Nimmt die Zahl des

Milchviehs im Berggebiet stark ab, wäre die Alpwirtschaft als solche zwar nicht ge¬

fährdet, aber sie würde eine wirtschaftlich wichtige Anspruchsgruppe verlieren - die

Konsumenten der Alpprodukte. Auch im Zusammenhang mit dem Tourismus ginge

wichtiges Potential verloren, sind doch das Schaukäsen auf einer Alp und der Kontakt

zu den Älplem im Allgemeinen sehr gefragt.
Die Tendenz zur Hochleistungszucht verstärkt diese Gefahr noch, da Hochleistungskühe

für die Sommerung nur sehr begrenzt geeignet sind.

2. Die zweite grosse Gefahr liegt in der Entwicklung des Arbeitsmarktes ausserhalb der

Alpwirtschaft. Das angestellte Alppersonal ist darauf angewiesen, ausserhalb der Alpsai¬

son Stellen zu finden. Nehmen die Möglichkeiten ab, Alparbeit und „Winterberuf
'

zu

kombinieren, wird der Alpwirtschaft mit der Zeit zuwenig Alppersonal zur Verfügung

stehen.

Neben diesen gefährlichen Umweltentwicklungen gibt es aber auch sehr viel Positives zu be¬

obachten.

Eine grosse Chance ist der Trend nach Natürlichkeit, Ursprünglichkeit und Transparenz be¬

züglich Herkunft und Herstellung von Produkten, welcher im Konsum und im Tourismus be¬

obachtet werden kann. Man könnte sagen, die Alpwirtschaft liegt „voll im Trend". Hieraus

ergeben sich Möglichkeiten, die vielfältigen Stärken der Alpwirtschaft auszubauen und richtig

auszunutzen.

Das „Produkt Landschaft", welches die Alpwirtschaft, produziert ist ebenfalls sehr gefragt.

Auch hier spielt die Chance „Natürlichkeit und Ursprünglichkeit" wieder eine tragende Rolle.

Eine weitere Chance, welche nicht vernachlässigt werden darf, ist, dass das Auskommen mit

den Anspmchsgrappcn im Allgemeinen recht gut ist. Der Goodwill der Anspmchsgruppen

gegenüber der Alpwirtschaft ist hoch, dies ist eine gute Grundlage für eine erweiterte Zu¬

sammenarbeit.

Die wichtigste Stärke ist wohl, dass die Alpwirtschaft für die Alpbewirtschafter wirtschaft¬

lich unterstützend wirkt. Dies hat zur Folge, dass die Alpwirtschaft mithilft, oben genannte

gefährliche Entwicklung etwas zu verlangsamen, was wiederum der Alpwirtschaft selber zu¬

gute kommt.

Weiter ist die hohe Wettbewerbsfähigkeit der Alpprodukte zu nennen. Wie bereits erwähnt,

entsprechen die Alpprodukte dem Trend zu mehr Natürlichkeit, Ursprünglichkeit und Trans¬

parenz bezüglich ihrer Herkunft und Herstellung. Sie lassen sich auch nicht kopieren. Wie das

Bündnerfleisch, zeigen sie Herstellungsmerkmale, welche nur auf bestimmte Gebiete der

Schweiz zutreffen. Aus diesen Gründen können die Alpprodukte als Spezialprodukte bezeich¬

net werden, die zudem ein gutes Image haben.

Neben den genannten Stärken weist die Alpwirtschaft aber auch Schwächen auf. Die grösste

Schwäche ist, dass sie sich ihrer Stärken nicht bewusst ist und diese deshalb nicht ausnutzt.

So ist die Zusammenarbeit mit Tourismus, Handel und auch anderen Anspmchsgruppen nicht

optimal. Dies hat zur Folge, dass Alpprodukte zu billig verkauft werden, Einkommensmög¬

lichkeiten verpasst werden und Anspruchsgruppen vor den Kopf gestossen werden. Hier Hes¬

se sich mit relativ geringem Aufwand viel verbessern.

Diese genannten Stärken und Schwächen gelten auch für die Fallstudienalpen. Eine spezifi¬

sche Schwäche der Fallstudienalpen ist die schwache Finanzkraft der genossenschaftlichen
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Bewirtschafter und der Besitzer. In beiden Fallstudienregionen wurde festgestellt, dass (ausser

bei vollständig privater Alpung) weder Besitzer noch Bewirtschafter genügend Mittel in Re¬

serve haben, um anstehende grössere Investitionen zu tätigen. Es wird vermutet, dass dies

auch generell auf die Alpwirtschaft der Schweiz übertragen werden kann, die vorliegenden

Untersuchungen können dies aber nicht bestätigen.
Eine weitere spezifisch lokale Schwäche liegt in der nicht-organisierten Vermarktung und im

unprofessionellen Marketing der Alpprodukte. Vor allem in der Region Sachsein wäre eine

gemeinsame Vermarktung von Vorteil, um höhere Erlöse für die Landwirte zu erreichen.

9.3.3 Strategische Ausgangslage aus sozialer Sicht

Aus sozialer Sicht ist die Ausgangslage für die Alpwirtschaft sehr gut. Einzig die Arbeitsbe¬

lastung von privat alpenden Landwirten ist ein Problem, das sich in Zukunft auch noch ver¬

stärken wird. Es kann hier aber wiederum nur für die Fallstudienregioncn gesprochen werden,

verallgemeinem lässt sich diese Aussage nicht.

Es zeigt sich des Weiteren, dass die Alpwirtschaft an sich für einige Anspruchsgmppen auch

sozial wichtig ist. An erster Stelle steht das angestellte Alppersonal, welches in seiner Arbeit

eine Art Selbstverwirklichung sieht. Auch für die Landwirte sind Tradition und Freude am

Alpen wichtige Gründe für deren Unterstützung.

9.3.4 Strategische Ausgangslage aus Sicht der Anspruchsgruppen

Hier steht vor allem das Thema „Umgang der Landwirte mit ihren Anspruchsgruppen" im

Mittelpunkt. Alle Anspruchsgruppen beklagen die mangelhafte Zusammenarbeit zwischen

den Landwirten als Betreibern der Alpwirtschaft und ihnen. Wie schon im wirtschaftlichen

und ökologischen Abschnitt beschrieben, werden die Anliegen der Anspruchsgmppen z. T.

nicht sehr ernst genommen. Es herrscht der Standpunkt vor: „Die Anderen sollen sich anpas¬

sen". Dies ist nicht nur aus den Resultaten der beschriebenen Umfragen abzuleiten, sondern

zeigt sich auch immer wieder in Interviews, welche im Radio gesendet werden, in Zeitungsbe¬

richten oder in persönlichen Gesprächen.
In den Fallstudienregionen wurde die Zusammenarbeit etwas besser beurteilt, als in den ge¬

samtschweizerischen Umfragen. Es kommt also stark auf die lokalen Verhältnisse an. Aber

auch in den Fallstudienregionen wurden Verbesscmngsvorschläge gemacht.

Ausserdem ist zu bemerken, dass das Verständnis der allgemeinen Bevölkemng für die Arbeit

der Landwirte nicht mehr so gross ist wie früher. In beiden Fallstudienregioncn kommt es

immer wieder zu Verständigungsschwierigkeiten. Ein wichtiger Gmnd ist die "Gärtlimentali¬

tät" der Landwirte: Fehlender Zusammenhalt, Neid, Missgunst und ein starkes Konkurrenz¬

denken unter den Landwirten ist nicht förderlich, wenn in der nicht-landwirtschaftlichen Be¬

völkemng Verständnis für die Arbeit der Landwirte geweckt werden soll. Hier liesse sich

noch einiges verbessern.

Neben der Zusammenarbeit wurde in den Fallstudienregionen das Thema Tourismus stark

diskutiert. Beide Fallstudienregionen sind recht stark touristisch frequentiert, nützen diesen

Umstand aber nicht aus. Hier wäre auch noch ziemlich Potential für zusätzliches Einkommen

der Alpbewirtschafter und/oder der Älpler vorhanden.
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9.4 Fazit

Der ökologische Zustand der Fallstudienalpen ist grundsätzlich in Ordnung. Es gibt einige

Kritikpunktc, die sich aber meistens leicht verbessern Hessen.

Die ökologische Einstellung der Alpbewirtschafter scheint widersprüchlich. Einerseits werden

die Anliegen der Bevölkemng ernst genommen, was sehr positiv ist, andererseits ist die Ein¬

stellung zum Naturschutz aber gespannt. In dieser Hinsicht wäre also noch einiges an Ver¬

ständigungsarbeit zu leisten.

Die Ausgangslage aus wirtschaftlicher Sicht muss als schwierig bezeichnet werden. Einerseits

sind zwar grosse Stärken in der Alpwirtschaft vorhanden, die auch in Zukunft nicht abnehmen

werden (Wirtschaftlichkeit, Alpkäse) und Chancen, die genützt werden können (Trends), an¬

dererseits sind sehr grosse Schwächen vorhanden (schwache Finanzkraft, mangelhaftes Mar¬

keting), welche die auf die Alpwirtschaft zukommenden Gefahren (allgemeine Entwicklungen

in der Landwirtschaft) noch verstärken.

Aus sozialer Sicht lässt sich mit Ausnahme der Arbeitsbelastung von privat alpcnden Land¬

wirten nur Positives berichten. Ausserdem lässt sich feststellen, dass die Alpwirtschaft auch

aus sozialer Sicht für verschiedene Anspmchsgruppen wichtig ist.

Aus Sicht der Anspruchsgruppen Hesse sich vor allem die Verständigung zwischen den

Landwirten als Betreibern der Alpwirtschaft und ihren Anspruchsgruppen verbessern, wobei

je nach lokalen Verhältnissen grosse Unterschiede bestehen. Vor allem das Verhältnis der

Landwirte untereinander wird aus Sicht der Anspruchsgruppen als stark verbesserungswür¬

dig bezeichnet. Auch die Tourismusangebote auf den Fallstudicnalpen sollten nach Meinung

der Anspruchsgruppen ausgebaut werden.
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Umwelt¬

analyse

Unternehmens¬

analyse

X
y

SWOT-

Strategische

Ausgangslage

/

"

VSftîOft/
Leitbild

i
Strategie¬

entwicklung

i
Strategie¬

umsetzung

l

Strategie-
kontrolle

Das Ziel dieses Kapitels ist es, die Entwicklung
der Vision für die schweizerische Alpwirt¬
schaft zu beschreiben.

10.1 Bedeutung der Vision

Die Bedeutung einer Vision wird von unterschiedlichen Autoren verschieden beschrieben. So

ist die Vision für Hintcrhuber/Krauthamrner (1996, S. 14J „...
dem Polarstern vergleichbar.

Die wegsuchende Karawane in der Wüste, deren Landschaftsbild sich in Sandstürmen dau¬

ernd ändert, richtet ihre Reise an den Leitbildern des Sternenhimmels aus. Die Sterne sind

nicht das Ziel der Reise; sie sind aber eine sichere Orientierungßr den Weg in die Oase,

gleich aus welcher Richtung die Karawane diese anstrebt, mit welcher Reiseausstattung sie

ersehen und wie unwegsam das Gelände ist
"

Bei Widmer (1996, S. 10) ist sie „das geistige

Bild einer möglichen Zukunft". Indirekt zeigt sich darin auch, mit welcher Haltung der Unter¬

nehmer der Zukunft gegenübersteht. Hinter der Vision steht „die Überzeugung, dass die

schöpferische Gestaltung der Zukunft entscheidend von der Qualität der eigenen Zukunftsvor¬

stellungen abhängt" (Widmer, 1996, S. 10). Dies entspricht einer proaktiven, die Zukunft

gestaltenden Haltung. Dem gegenüber steht die „reagierende" Haltung, welche durch erzwun¬

gene Anpassung an äussere Entwicklungen gekennzeichnet ist. Nicht nur Lehmann, sondern

auch Widmer sind der Auffassung, dass die Qualität der Zukunftsvorstellung mitentscheidend

ist für den Unternehmenserfolg. Es ist also entscheidend, eine proaktive Haltung einzuneh¬

men, soll die Zukunft der schweizerischen Alpwirtschaft erfolgreich gestaltet werden können.

Nach Bleicher (2001) hat eine Vision drei zentrale Funktionen zu erfüllen:

- Fokussierungsfunktion: Die Vision soll helfen, die Fähigkeiten einer Unternehmung auf

diejenigen Geschäftsprozesse zu fokussicren, die für Spitzenleistungen der Unternehmung

wesentlich sind.

Legitimiemngsfunktion: Die Vision soll helfen, eine Brücke zwischen der Unternehmung

und ihren verschiedenen Anspmchsgruppen zu schlagen. In dem Sinne enthält die Vision

den "gesellschaftlichen Sinn", mit dem die Anspruchsgruppen vom Zweck der Unterneh¬

mung überzeugt werden können. Die Vision ist also der Ausdruck der Bedürfnisse der

Anspruchsgruppen, die in Kap. 3.2 ermittelt wurden.
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10. Vision / Leitbild

Die Identifications- und Motivationsfunktion ist für den Interaktionsprozess zwischen

Unternehmung und Mitarbeitern wichtig. Die Vision soll die Mitarbeiter zu Höchstleis¬

tungen zugunsten der Unternehmen anspornen, indem sie die Grandlage bildet für positive

Erfahrungen der Mitarbeiter mit der Unternehmung.

Um eine Vision wirkungsvoll zu gestalten, müssen zwei Bedingungen erfüllt sein (Abbildung

21): Zum einen stellt sich die Frage der eigenen Motivation. Wie stark traut man einer eige¬

nen Idee eine massgebliche Wirkung in der Zukunft zu, wie stark tritt man für diese ein? An¬

dererseits ist die Einschätzung dieser Idee durch das Umfeld genau so wichtig. Eine Idee,

welche vom Erfinder stark unterstützt wird, welche aber vom Umfeld als erfolglos eingestuft

wird, ist eine Illusion. Eine Idee, welche vom Umfeld aber als gut eingeschätzt wird, welche

man aber selber für unwichtig hält, bleibt nur eine Chance. Es müssen also Ideen gesucht

werden, welche von den Ausführenden (in unserem Falle die Alpbewirtschafter) stark unter¬

stützt werden können und andererseits auch vom Umfeld als Erfolg versprechend eingestuft

wird. Diese Ideen werden in der Vision formuliert.

Abbildung 21: Situierung der Vision

Eigene Motivation,

Intensität der Überzeu¬

gung

gross

klein

Quelle: Herstatt/Köpe 1996.

klein gross
Erfolgspotential,
Bedürfnisorientierung
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10. Vision / Leitbild

10.2 Vorgehen bei der Gestaltung einer Vision für die schweizer¬

ische Alpwirtschaft

Nach Lombriser/Abplanalp (1998) besteht die Vision aus zwei Komponenten:

aus der Unternehmensphilosophie und

der strategischen Intention.

Die Untemchmensphilosophie beschreibt den übergeordneten Zweck der Unternehmung, der

auch strategische Mission genannt wird (Was wird wozu gemacht?). Auch die Grundwerte

(Wie wird es gemacht) sind in der Unternehmensphilosophie beschrieben.

Beispiel: Walt Disney: „
Wir setzen unsere Phantasie ein, um Millionen von Menschen glück¬

lich zu machen" (Lombriser/Abplanalp 1998, S. 216).

Die strategische Intention enthält die eigentliche Herausforderung für die Zukunft. Sie be¬

schreibt ein „riskantes, hochgestecktes Ziel" (Lombriser/Abplanalp 1998, S. 216).

Lombriser/Abplanalp erklären, dass Vision und Leitbild nicht alleine von den Führungsper¬

sönlichkeiten der Unternehmung entwickelt werden sollten, sondern zusammen mit Vertretern

der Mitarbeitenden und der Anspruchsgruppen im Rahmen einer Projektarbeit.

Im Rahmen der nationalen Analyse war die Vorgehensweise nicht partizipativ, die Vision

wurde aber auf der Basis aller Umfragen der Anspruchsgmppen der Alpwirtschaft aufgebaut.

Zuerst wurde versucht, eine allgemeine strategische Mission zu formulieren, welche aufzeigt,

welches der Zweck der Alpwirtschaft sein kann. Wie oben angedeutet, wird sie aus den Chan¬

cen und Stärken der Alpwirtschaft abgeleitet, welche aufzeigen, wie ein Nutzen für die ver¬

schiedenen Anspmchsgruppen generiert werden kann.

Die Grundwerte der Unternehmensphilosophie beschreiben, wie die strategische Mission er¬

füllt werden soll. Hier kommt das Stichwort Nachhaltigkeit zum Zug: Die strategische Missi¬

on soll nachhaltig umgesetzt werden, das heisst, beständig auf lange Frist, ohne die Möglich¬

keiten für nächste Generationen zu schmalem. Die Gmndlage für dieses Statement ist nur

zum Teil direkt aus den Umfrageresultaten abzuleiten. Die Wichtigkeit und Art der Funktio¬

nen der Alpwirtschaft für ihre Anspruchsgmppen zeigt aber auf, dass diese oder ähnliche

Funktionen auch in weiterer Zukunft nachgefragt werden. So kann erwartet werden, dass die

Alpwirtschaft immer einen wirtschaftlichen Beitrag für die Landwirte leisten kann, wenn sie

richtig gestaltet wird. Auch die Funktion der Landschaftsgestaltung dürfte in Zukunft genauso

wichtig sein, wenn nicht sogar noch wichtiger werden. In unserer immer schneller sich verän¬

dernden Welt wird das Traditionelle, Herkömmliche seinen Stellenwert behalten können. Auf

diesen Grundlagen und auch aus persönlicher Überzeugung, werden die Grundwerte für die

Alpwirtschaft formuliert.

Die strategische Intention, als letzter Teil der Vision, soll ein riskantes, hochgestecktes Ziel

beinhalten. Hier zeigt sich die Schwierigkeit, wenn eine Vision „von Aussen" entwickelt wer¬

den soll. Es besteht die Gefahr, dass eine strategische Intention entwickelt wird, die von den

Alpbewirtschaftem nicht getragen wird, da sie den Hintergmnd nicht sehen, welcher der Pro¬

jektbearbeitenden zur Verfügung steht, oder es wird nur eine „lauwarme" strategische Intenti¬

on entwickelt, die zwar von den Alpbewirtschaftem unterstützt wird, aber nicht mehr die Wir¬

kung hat, die sie haben soll, nämlich Landwirte und andere Verantwortliche der Alpwirtschaft

sehr stark zu motivieren.
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10. Vision/Leitbild

Abschliessend folgt die gesamte Vision als Zusammenfassung.

Visionfur die Aipwirtschaftsbetriebe der Schweiz

Als Alpbewirtschafter setzen wir alles daran, unseren wichtigsten Kunden) den Landwirten, welche Tiere som¬

mern, ein ökonomisch unterstützender Partner zu sein. Weiter setzen wir unsere Verbundenheit mit der Natur

und unser bätierliches Wissen ein, um Touristen und Einheimischen eine attraktive Landschaft, ursprüngliche
und natürliche Produkte und Gastfreundschaft zu bieten. Wir sind uns dabei bewusst, dass wir in einem labilen

Ökosystem wirken, das erhalten und gepflegt sein will. Ein wichtiger Trumpf ist unser angestelltes Alppersonal,

welches die Voraussetzungen schafft, dies alles zu erreichen. Es soll deshalb nicht einfach nur arbeiten, sondern

sich in seiner Arbeit selbst verwirklichen können.

In der Erfüllung unserer Ziele gehen wir auf nachhaltige Weise vor. Das bedeutet, dass wir die nalürliche

Grundlage unseres Lebensraumes (ökologische Nachhaltigkeit), die wirtschaftliche Lebensfähigkeit unserer

Alpbetriehe (ökonomische Nachhaltigkeit) und die Lebens- und Arbeitsbedingungen unserer Anspruchsgruppen

(soziale Nachhaltigkeit) langfristig erhalten wollen.

Die Nachhaltigkeit der schweizerischen Alpbetriebe soll bis ins Jahr 2015 in der ganzen Schweiz erreicht wer¬

den.

Dies ist eine allgemeine Vision für die schweizerische Alpwirtschaft. Jeder Alpbetrieb (oder

evtl. jede Region) sollte eine konkretere Vision, die genau auf ihre Situation zugeschnitten ist,

formulieren. Deshalb wurden auch in den Fallstudien spezifische Visionen erstellt, diesmal

jedoch zusammen mit Vertretern der Anspmchsgruppen an zwei Abendveranstaltungen. Das

Vorgehen war in beiden Fallstudicn identisch. Zur Veranschaulichung des Prozesses wird im

Folgenden das Beispiel der Fallstudie Graubünden gewählt.
Ziel des ersten Schrittes war die Entwicklung der Mission. Wie erwähnt, umschreibt die Mis¬

sion den Zweck der Untemehmenstätigkeit.
Deshalb wurde an der ersten Veranstaltung (vgl. Tabelle 17 S. 84) die Frage "Wozu/warum

soll die Wiesner Alp in 20 Jahren noch bewirtschaftet werden?" diskutiert.

Die Teilnehmer hatten Zeit, ihre Antworten auf Karten zu schreiben, die dann in einer ge¬

meinsamen Diskussion auf Schautafeln gruppiert aufgeklebt wurden.

In einem nächsten Schritt wurden Oberbegriffe oder Titel für die einzelnen Antwortgruppen

erarbeitet, deren Zusammenfassung in der folgenden Abbildung dargestellt ist.
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10. Vision /Leitbild

Abbildung 22: Resultate der Grundsatzdiskussion über die Zukunft der Fallstudienalp

Grundsatzfrage: Warum soll die Wiesner Alp in 20 Jahren noch bewirtschaftet werden?

1. Kulturlandschaft: Erhalten der schönen Landschaft

Kultur

Heile Welt

Ganzes Bild

Landschaftsvielfalt

2. Natürliche Tierhaltung: Nahrungsangebot für Wild

Gutes Bergheu
Futtergrundlage
Tiergesundheit

3. Erhalten: Gesamtbild

Charakter der Alp
Intakte Alp für Enkel

Alpleben

(verhindert Erosion)

4. Alpprodukte: Alpkäse, Alpbutter

5. Zusammen: für verschiedene Interessen

Landwirtschaft den Touristen bekannt machen

6. Arbeitsplätze: Arbeitsplätze erhalten

Zukunft der Landwirtschaft und der Bauernfamilien

In der zweiten Veranstaltung formulierten die Akteure in Gmppen ein bis zwei Leitsätze pro

Begriffsgruppc. Die Leitsätze wurden ausgelegt und die Teilnehmer entschieden, welche Leit¬

sätze in der späteren Mission enthalten sein sollten. Gmndwerte und strategische Intention

wurden nicht gemeinsam erarbeitet. Stattdessen wurden je 3 Möglichkeiten vorgegeben, aus

denen die Teilnehmer auswählen konnten.

Da das Resultat der allgemeinen Vision sehr ähnlich ist, wird es hier nicht wiederholt. Die

Visionen beider Fallstudicn sind im Anhang 4 zu finden.

10.3 Fazit

Die Vision hilft der Alpwirtschaft, eine klare strategische Positioniemng einzunehmen. Die

drei Funktionen, die eine Vision erfüllen soll, sind in der Vision für die schweizerische Alp¬

wirtschaft und in den Fallstudienvisionen folgendermassen berücksichtigt:

Fokussierungs- und Legitimierungsfunktion: Beide Funktionen, die einerseits die Fähig¬

keiten der AlpWirtschaft und andererseits die Verbindung zu den Anspruchsgruppen bein¬

halten, sind durch die Aufzählung des Nutzens für die Anspruchsgmppen in der Mission

enthalten.

Identifikations- und Motivationsfunktion: Diese Funktion ist in der allgemeinen Form der

Vision schwierig zu erfüllen. Dafür musste ein ausführlicheres Leitbild erarbeitet werden,

das die Ansprüche des Alppersonals explizit aufführt. In der beschriebenen Formulierung

wird das Alppersonal mehr als Anspruchsgruppe anstatt als Mitarbeiter angesehen und in

dem Sinne auch berücksichtigt.
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11. Strategieentwicklung und -bewertung

11 Strategieentwicklung und -bewertung als 1. Schritt zur

Umsetzung der Vision

Während die Vision das "Was" und "Wozu",

also das Ziel und den Zweck der Unterneh¬

mung beschreibt, zeigt die Strategie den Weg,

wie dieses Ziel erreicht werden kann. Es geht

also dämm, die zukünftige Entwicklungsrich¬

tung der Unternehmung zu erarbeiten. Da meh¬

rere Strategien zur Verfügung stehen, muss

auch ein Instrument entwickelt werden, das es

ermöglicht, die Strategien zu vergleichen und

die für die vorliegende Situation Geeignetste
auszuwählen.

Ziel dieses Kapitels ist es deshalb, aufzuzeigen,

wie die Strategien für die Fallstudienalpen

entwickelt und bewertet wurden und die Resul¬

tate der Bewertungen zu beschreiben.

11.1 Strategieentwicklung

Die Entwicklung der Strategien erfolgte in zwei Schritten, zusammen mit den Akteuren der

jeweiligen Fallstudienregion.
Während der zweiten Veranstaltung (vgl. Tabelle 17 S. 84) wurden die Teilnehmer in einer

geistigen Phantasiereise auf die ideale Alp geführt. Nach der Vorlage der Methode "Zu¬

kunftswerkstatt" (Dauscher 1998) sollten sich die Teilnehmer auf diese Weise über ihre Wün¬

sche und Vorstellungen bezüglich der Alpbewirtschaftung im Gebiet klar werden.

Danach wurden die Teilnehmer aufgefordert, ihre Ideen und Wünsche in Gruppen in Form

von Collagen oder Zeichnungen darzustellen. Das Ziel war, auf Grand der Darstellungen pro

Gmppe eine Strategie formulieren zu können. Den Teilnehmern standen dafür Zeichen- und

Bastelmaterial, landwirtschaftliche Zeitungen und Zeitschriften und Alpfotos zur Verfügung.

Die resultierenden Collagen und Bilder waren eine Ansammlung vielfältiger und guter Ideen,

welche dann zu Strategien zusammengesetzt wurden. Dabei wurden die SWOT-Strategien

berücksichtigt, die in Kap. 9.3 beschrieben sind.

Die wichtigsten Parameter dieser Strategien sind in Tabelle 28 und Tabelle 29 zusammenge¬

fasst.

Umwelt¬

analyse

Unternehmens¬

analyse

X
y

SWOT-

Strategische

Ausgangslage

/

' '

Vision /

Leitbild

!
Strategie-

errtwicfclurifl

1
Strategie¬
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11. Strategieentwicklung und -bewertung

In den folgenden Kapiteln werden die Strategien etwas näher ausgeführt

11.1.1 Strategien der Fallstudie Obwalden

Referenzstrategie
Die Referenzstrategie für die Fallstudie Obwalden entspricht der jetzigen Situation. Auch in

Zukunft werden sich ohne spezielle Initiative der Besitzerin oder der Bewirtschafter keine

prinzipiellen Änderungen ergeben. Die Referenz ist nötig, um die Rentabilität von Investitio¬

nen der anderen Strategien zu vergleichen.

Strategie 1 : Abführen der Milch

In den Interviews wurde immer wieder die Möglichkeit in Betracht gezogen, die gesamte

Milch von den Alpen abzuführen, was zur Arbeitscntlastung beitragen würde. Dies wird in

dieser Strategie untersucht.

Die Organisation der Alpen würde in dieser Strategie im Prinzip dieselbe bleiben wiejetzt. Es

gibt nur zwei Unterschiede: Die Anzahl Tiere wird etwas reduziert, um den Druck auf das

Futterangebot etwas zu vermindern und die Kühe würden nachts nicht mehr eingestallt, son¬

dern weiden ebenfalls. Ausserdem würde kein Käse mehr produziert, alle Milch würde an

regionale Milchkäufer oder an den industriellen Milchverarbeiter "Emmi" verkauft. Da für die

Sommermilch bis zu 5 Rp. pro Kilogramm mehr bezahlt wird, scheint dies auf den ersten

Blick attraktiv.

Auch die Investitionen würden in diesem Falle relativ gering ausfallen. Es mussten sowohl in

den Stallungen, wie auch in der Sennerei nur Ersatzinvestitionen getätigt werden.

Strategie 2: Moderne Alp
In dieser Strategie wird untersucht, ob die Einführung von Ganzsommeralpen von Vorteil

wäre. Durch Ganzsommeralpen würde der Aufwand für das Umziehen von Voralpen auf

Hochalpen und zurück wegfallen. Damit die Alpzeit auf den Hochalpen ausgedehnt werden

kann, muss die Anzahl Tiere reduziert werden. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie das gestaltet

werden kann:

1. Trennung von Milchkühen und Jungvieh: Das heisst, die Rinder weiden nur noch auf den

Voralpen, und die Kühe nur noch auf den Hochalpen. Auf diese Weise kann die Alpungs¬

zeit um 43% auf dem Älggi und um 20%, bzw. 14% auf Secfeld und Matt ausgedehnt

werden. Als Grundlage dient hier die errechnete Futtergrundlage im Ökologischen Teil des

Alp-Navigators (Näheres dazu folgt in Kap. 11.2) und Schätzungen über die mögliche

Weidezeit, bezogen auf die natürlichen Bedingungen.
2. Bestossungsreduktion von Rindern und Kühen: In dieser Variante wird die Anzahl Kühe

und die Anzahl Rinder auf den Voralpen, bzw. auf den Hochalpen reduziert, um eine Al¬

pungszeit von 80 Tagen zu erreichen.

In der Strategie 2 wird die erste Variante berücksichtigt, in der Strategie 4, die zweite.

Ebenfalls untersucht wird in dieser Strategie die Möglichkeit, neue Alpgebäudc auf dem Älg¬

gi aufzustellen, in denen die Milch von Älggi, Seefeld und Matt (Variante 2a) oder aller

Hochalpen (Variante 2b) verkäst werden kann, und die auch Möglichkeiten für den Tourismus

miteinbeziehen. Auch die Arbeit auf den Alpen Secfeld und Matt werden rationeller gestaltet,

indem dort pro Alp ein Melkstand installiert wird (anstelle mehrerer vorhandener Ställe).

Durch die neuen Gebäude sind hier ziemlich grosse Investitionen nötig. Durch die rationellere

Verarbeitung und einer besseren touristischen Vermarktung des geographischen Mittelpunk¬

tes der Schweiz, der sich auf dem Älggi befindet, hofft man aber, einen "Mittelpunktkäse"

herstellen zu können, der diese Investitionen rechtfertigt.
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Strategie 3: Rationelle Produktion

In dieser Strategie wurde eine andere Form der Rationalisierung untersucht: die Möglichkeit,

mehrere Alpen zusammenzulegen. Dies würde bedeuten, dass aufgrund der topographischen

Verhältnisse die Melkeinrichtungen und die Sennerei mobil sein mussten. Die Kühe würden

von einer Alp zur anderen ziehen, ebenso wie das Alppersonal und die Einrichtungen. Auf

diese Weise können die Investitionen auch etwas vermindert werden und vor allem würde das

tägliche Hin und Her zwischen den Alpen (bezüglich Milchtransport) wegfallen. Allerdings

wird es so schwierig, neue Tourismusangebote zu entwickeln.

Strategie 4: Traditionelle Alpung

In dieser Strategie wird die zweite Variante der Ganzsommeralpen, die Bestossungsreduktion

von Kühen und Rindern untersucht. Das heisst, die Anzahl Tiere werden auf dem Älggi um

30%, bzw. um 13 und 19% auf Seefeld und Matt reduziert.

Durch die tiefere Tierzahl und um die Alparbeit rationeller gestalten zu können, wird in dieser

Strategie die Zusammenlegung jeder einzelnen Alp untersucht. Das heisst, dass auf dem Älggi

nur noch in einer (bestehenden) Hütte gekäst wird, die zu diesem Zweck saniert wird. Die

Tiere werden mit Melkständen gemolken. Die Alpen Seefeld und Matt werden jede für sich

auf die gleiche Art organisiert.
Dadurch sind die Investitionen im Vergleich zur Strategie 2 niedriger, aber im Vergleich zur

Strategie 3 höher, da mehrere Gebäude saniert werden müssen. Es werden aber auf allen Al¬

pen genügend Hütten frei, die für den Tourismus oder privat genutzt werden können.

11.1.2 Strategien der Fallstudie Graubünden

Referenzstrategie
Die Referenzstrategie simuliert die Weiterfuhrung der IST-Situation. Im Wesentlichen bedeu¬

tet dies, dass die Käseproduktion aufgegeben und die Milch ins Tal geführt wird, da die Scn-

ncrei den QS-Vorschriften nicht mehr entspricht.

An der eigentlichen Bewirtschaftung ändert sich somit nichts. Allerdings ist fraglich, ob die

auswärtigen Kühe immer noch auf der Wiesner Alp gesommert würden, wenn hier kein Käse

mehr produziert wird. Aus diesem Grund wurde in den Berechnungen für das Jahr 2015 die

Kuhzahl auf 20 reduziert (Näheres dazu folgt in Kap. 11.2).

Dafür musste nur ein kleiner Teil der Senncrei, welcher die Wasch- und Aufbewahrungsgele¬

genheit für das Milchgeschirr umfasst, saniert werden. Hinzu kämen die Investitionen für ei¬

nen Tankwagen für den Milchtransport ins Tal (Pipeline ist nicht realistisch). Der Tourismus

wird in dieser Strategie nicht weiter berücksichtigt.
Durch die Umstellung würde die Arbeit um einiges abnehmen und man könnte die Alp mit

knapp 2 Arbeitskräften bewirtschaften. Allerdings ginge die Wertschöprung auf diese Weise

für die Landwirte verloren.

Strategie 1 : Mutterkuhalp
Die Zukunft der Milchproduktion im Berggebiet ist im Moment ein stark diskutiertes Thema,

v. a. in Verbindung mit der Diskussion über die Aufhebung der Milchkontingentierung. Flu-

ry/Rieder (2002) zeigen, dass es realistisch sein könnte, dass in gewissen Bergregionen in

einigen Jahren keine Milch mehr produziert wird. Die Tendenz, die Milchproduktion auf¬

zugeben, zeigt sich auch in der Region Albulatal. Von den verbleibenden 6 Rindviehhaltern

des Dorfes Wiesen, zum Beispiel, haben nur noch 4 Milchkühe, wobei sicher einer in den

nächsten 10-15 Jahren damit aufhören wird. Auch die Vermarktung von Verkehrsmilch ist in

Frage gestellt. Im Moment wird die Biomilch noch von den grossen Milchverarbeitern abge¬

holt. Man muss aber damit rechnen, dass dies in den nächsten Jahren in Frage gestellt wird, da
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die Transportkosten für die Milchverarbeiter zu hoch werden (dies wird noch mehr ins Ge¬

wicht fallen, wenn der Milchpreis weiter sinkt).

Aus diesem Grunde sollte auch die Möglichkeit miteinbezogen werden, dass irgendwann kei¬

ne Milchkühe auf der Wiesner Alp mehr gesommert werden können, da es zu wenige gibt.

Für die übrig gebliebenen Kühe sind andere, sanierte Kuhalpen in relativer Nähe, die im Mo¬

ment zwar noch voll besetzt sind. Aber auch hier wird der Strukturwandel und der Druck auf

die Milchproduktion nicht Halt machen.

Die Strategie „Aufgabe der Milchproduktion" würde beinhalten, dass die Landwirte des Dor¬

fes langfristig alle von Milchvieh auf Mutterkühe oder Aufzucht umsteigen und diese Tiere

dann weiterhin auf der Wiesner Alp sommern. Auch dann fallen die auswärtigen Kühe natür¬

lich weg. Darum wird die Tierzahl in den Berechnungen langfristig auf 25 Mutterkühe und ca.

40 Rinder gekürzt (Näheres zu den Berechnungen folg in Kap. 11.2). Der Vorteil dieser Stra¬

tegie wäre, dass die Wiesner Alp sich als erste Mutterkuhalp in der Region etablieren und

dadurch einen Wettbewerbsvorteil gewinnen könnte.

Investitionen fallen nur im touristischen Bereich an. Der Stall könnte teilweise in ein Heula¬

ger, teilweise in ein Restaurant umgebaut werden.

Strategie 2: Regionale Zusammenlegung
In dieser Strategie liegt die Idee einer grossflächigen zusammenhängenden Kuhalp zwischen

der Lenzerheide und Wiesen. Dies würde die Zusammenarbeit der Dörfer Wiesen, Schmitten,

Alvaneu, Alvaschein und evtl. Brienz voraussetzen.

Die Schwierigkeit einer solchen Alp wären allerdings vielfältig: wenn Käse produziert werden

soll, musste dies an einem zentralen Ort geschehen. Die Wiesner Alp ist im gesamten genann¬

ten Gebiet die einzige Käsalp. Deshalb würde es nahe liegen, diese bestehende Sennerei für

die Käseproduktion zu nutzen. Allerdings liegt Wiesen nicht zentral, sondern am Rand des

Gebietes und ist von den anderen Alpen nicht direkt erreichbar. Beides erscheint sinnlos, e-

benso wie das Errichten einer neuen Sennerei auf einer zentraler gelegenen Alp. Die einzige

Alternative wäre, eine fahrbare Sennerei mit Melkstand zu benutzen, welche mit den Kühen

zusammen von einer Alp zur anderen fährt. Aber auch dies würde eine einigermassen gute

Erschliessung und mögliche Standplätze für Senncrei und Melkstand bedingen. Die bestehen¬

den Gebäude könnten jeweils für das Alppersonal genutzt werden, das allerdings mehrmals

pro Sommer umziehen musste.

Eine andere Problematik stellen die ökologischen Grundlagen dar. Sind die Böden/Alpen ge¬

eignet, um alle Kühe der genannten Region für einige Wochen zu "ertragen"? Würden die

Wasserresourcen der verschiedenen Alpen ausreichen, um eine so grosse Kuhzahl zu tränken,

den Wasserbedarf für die Milchverarbeitung nicht zu vergessen? Sind die Übergänge zwi¬

schen den Alpen so fliessend, dass sie von den Kühen ohne Mühe genommen werden kön¬

nen? Ausserdem sind die Alpen mehr oder weniger auf gleicher Höhe. Das bedeutet, dass die

Weiden fast überall gleichzeitig bereit wären aber nicht überall gleichzeitig abgeweidet wer¬

den können. Auch für die vorhandenen Rinder oder Mutterkühe wäre das Angebot zu gross.

Ob also eine sinnvolle Weideführung möglich wäre, ist zu bezweifeln.

Tourismusangebote könnten in dieser Strategie relativ leicht ausgebaut werden, indem die

Alphütten für Tourismusunterkünfte genützt werden, die im Moment leer stehen. Dies würde

aber bedingen, dass jemand aus jedem Dorf für die Angebote auf der jeweiligen Alp verant¬

wortlich wäre.

Investitionen wären für die fahrbare Sennerei und evtl. einen Melkstand nötig, plus die Stand¬

plätze auf den verschiedenen Alpen. Ausserdem wären die Alphüttcn auf "Touristentauglich¬

keit" zu überprüfen und evtl. anzupassen.
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Aus diesen Ausführungen muss abgeleitet werden, dass diese Strategie nicht oder nur mit sehr

grossem finanziellem Aufwand durchführbar wäre. Deshalb wird diese Strategie nicht weiter¬

verfolgt.

Strategie 3: Sanieren plus Ausbau des Tourismus

Ein wichtiges Anliegen aller Beteiligten ist der Ausbau von Tourismusangeboten auf der Alp.

Dies steht in dieser Strategie im Zentrum. Es wurde vorgeschlagen, ein neues Restaurant zu

bauen oder eine der bestehenden Stafelhütten23 dafür umzubauen, einen künstlichen See anzu¬

legen und darum herum Grillplätze zu erstellen. Ausserdem würden in dieser Strategie die

bestehende Forststrasse bis auf die Alp verlängert und ein neuer Parkplatz errichtet.

Bezüglich landwirtschaftlicher Bewirtschaftung der Alp ändert sich grundsätzlich nichts. Um

den Weideverlust auszugleichen, welcher durch Restaurant, See und Grillplätze verursacht

würde, wäre es nötig, die vorhandenen Weiden so weit wie möglich zu verbessern und vor

allem die Nachtweiden zu erweitern, indem die dort vorhandenen Bäume zu einem grossen

Teil gefällt würden (die Grundfläche der Weiden würde gleich bleiben).

Es wird weiterhin, auch langfristig, Käse produziert. Kurz- und Mittelfristig werden Sennerei,

Stall, Wohnteil und Güllegrube mit Fr. 160'000.- saniert (vgl. Kap. 8.4). Zur Verwertung der

Molke gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens die Verwertung über die Schweinemast. Das Inte¬

resse an Alpschweinen ist bei den Wiesner Landwirten aber zu klein, um die gesamte Molke

(besonders Anfang des Sommers) verwerten zu können.

In der Westschweiz bestehen ebenfalls grosse Probleme bei der Molkenentsorgung. Auf zwei

Alpen läuft seit 2001 ein Versuch zur Entsorgung von Molke über Kompost. Diese Versuche

zeigen, dass Molke kostengünstig und ökologisch entsorgt werden kann. Eine solche Molken¬

entsorgungsanlage wurde als Ergänzung zur Schweinemast miteinbezogen.

Investitionen wären einerseits nötig, um Restaurant, See, Grillplätze, Forststrasse und Park¬

platz zu bauen, andererseits um die Alpgebäude anzupassen. Die neuen Tourismusangebote

(inkl. Strasse und Parkplatz) sollten aber von der Gemeinde oder einem privaten Unternehmer

übernommen werden, so dass die Alpgcnossenschaft nur für die Sanierung des landwirtschaft¬

lichen Teils verantwortlich ist. Dies bedingt eine enge Zusammenarbeit zwischen den ver¬

schiedenen Verantwortlichen, damit sowohl landwirtschaftlicher wie auch touristischer Teil

optimiert werden können.

Strategie 4: Ganzjähriger Familienbetrieb

In dieser Strategie steht das Erhalten des Bisherigen im Vordergrund. Die Alp soll als „Bal¬

lenberg"24 gestaltet werden. Das beinhaltet die Erhaltung des Käsens mit traditionellen Ein¬

richtungen, die Wiedereinführung des Wildheuens mit Pferd und Wagen und die Ergänzung

des Alpfestes mit Kulturtagen auf der Alp. Diese Elemente werden von einem Pächter / Päch¬

terfamilie organisiert und durchgeführt, welche/r nun das ganze Jahr auf der Alp wohnt.

Um ein Einkommen erwirtschaften zu können, welches das ganze Jahr zum Überleben reicht,

ist es aber nötig, dass der Pächter auch im Winter sinnvolle Arbeit hat. Eine Möglichkeit für

ihn wäre im nahen Davos in der Tourismusbranche eine Arbeit zu finden. Es wurde aber ver¬

sucht, diese Strategie mit möglichen "Winterarbeiten" zu ergänzen. Dazu gehört z. B. ein Re¬

staurant, das im Winter im Stall eingerichtet werden könnte. Daneben könnten Schlittelparticn

o.a. angeboten werden. Eine weitere Alternative würde darin bestehen, die Milch aus dem

Dorf auch im Winter auf der Alp zu Spezialitäten zu verarbeiten. Ein Ganzjahresbetrieb wür¬

de sowieso bedingen, dass die Strasse im Winter vom Schnee geräumt würde, dadurch be¬

stünde die Voraussetzung schon, um die Milch transportieren zu können. Dazu käme noch die

Aufder Alp sind ca. 30 Holzhütten vorhanden, die früher allesamt als Alphütten benutzt wurden. Heute sind

sie zum grössten Teil in Wochenendhäuser umgebaut worden,

24
Der Ballenberg ist ein Freilichtmuseum der bäuerlichen Kultur in der Schweiz, das im Kanton Bern liegt.
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Lagerung und Vermarktung des Alpkäscs, der im Sommer weiterhin produziert werden wür¬

de.

Die Schwierigkeiten dieser Strategie würden einerseits darin bestehen, einen Pächter / Päch¬

terfamilie zu finden, die bereit wäre, so abgelegen das ganze Jahr durch hart zu arbeiten. An¬

dererseits ist es trotz der oben gemachten vielfältigen Vorschläge fraglich, ob dadurch ein

genügend grosses Einkommen realisiert werden kann.

11.2 Strategiebewertung -Vorgehen

Diese Strategien wurden in einem ersten Schritt im "Top-Down"-Verfahren auf Nachhaltig¬

keit geprüft. Dazu wurde das Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft benutzt (siehe Kap.

9.2.2). Die Beurteilung der Indikatoren wurde z. T. anhand eigener Einschätzungen der Situa¬

tion, z. T. mit dem Simulationsmodell "Alp-Navigator" vorgenommen. Dieses Simulations¬

modell wird im folgenden Kapitel (11.2.1) ausführlich vorgestellt.

In einem zweiten Schritt wurden die Strategien von den Akteuren der Fallstudienregionen

darauf geprüft, ob sie die Ziele der Vision erfüllten. Dies wurde in einer dritten Veranstaltung

anhand einer Nutzwertanalyse gemacht. Nutzwertanalysc und Bewertung auf Nachhaltigkeit

stellen zwei sehr verschiedene Bewertungsmethoden dar. An der Nutzwertanalyse wird oft

kritisiert, dass sie sehr subjektiv sei. Denn die Gewichtung der Kriterien (hier der Visionszie¬

le) hänge von den Neigungen und Ansichten der Beurteilenden ab. Im Gegensatz dazu ist die

Bewertung auf Nachhaltigkeit so stark wie möglich auf wissenschaftliche Kriterien abge¬

stützt, kann also als objektive Bewertungsmethode gelten. Dieser Unterschied zwischen den

Bewertungsmethoden war gewollt, weil so wiederum objektive und subjektive Aspekte ver¬

bunden werden konnten.

In der erwähnten dritten Veranstaltung wurden zuerst einige Vor- und Nachteile der einzelnen

Strategien der Nachhaltigkeitsbewertung vorgestellt, aber ohne Darstellung der Gesamtbewer¬

tung, damit die Akteure einerseits Entscheidungsgrundlagen zur Verfügung hatten, anderer¬

seits aber nicht durch das Endergebnis der Nachhaltigkeitsbewertung beeinflusst wurden. Das

Endergebnis beider Bewertungsarten wurde am Schluss der Veranstaltung vorgestellt. Die

Resultate beider Bewertungsarten sind in den Kap. 11.3 bis 11.5 zusammengefasst.

11.2.1 Nachhaltigkeitsbewertung

Ein Teil der Indikatoren musste rechnerisch erfasst werden. Dafür wurde ein einfaches Alp¬

modell auf Excell-Basis entwickelt, das es ermöglicht, Aussagen über die momentane und

zukünftige wirtschaftliche Situation der betreffenden Alp zu machen.

Methodischer Ansatz und Modellansatz

Der angewendete Modellansatz beruht auf der Berücksichtigung des Risikos in einer Ent¬

scheidungssituation unter Unsicherheit. Es ist damit zu den Simulationsmodellen zu rechnen,

die Entschcidungsgrundlagen in schwierigen Situationen liefern sollen.

Das verwendete Programm @Risk der Firma Palisade (http://www.palisade.com) ist ein Add-

In zu Excel, das es ermöglicht, unsichere Daten anhand von Wahrscheinlichkeitsverteilungen

zu präzisieren. Auf diese Weise kann auch das Resultat in Form von Wahrscheinlichkeitsver¬

teilungen dargestellt werden.

Das modular aufgebaute Modell wurde in Form von Tabellenkalkulationen mit Ergänzung

von @Risk programmiert. Tabelle 30 gibt eine Übersicht über die Module, die anschliessend

im einzelnen erklärt werden.
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Tabelle 30: Übersicht über die Module des Alp-Navigators

Module (ffilRisk-Ergänzungen?

Eingaben der Grundlagen Nein

Varianten Ja

Weidewirtschaft Nein

Energie-, Wasserverbrauch, Arbeitsaufwand Ja

Investitionen Nein

Produkte Ja

Alpungskosten Ja

Tourismus Ja

Mittelflussrechnung Nein

In allen Ergänzungen durch @Risk wurden Triangelfunktionen eingesetzt (vgl. Abbildung

23). In der Triangelfunktion wird ein minimaler, ein maximaler und ein am ehesten zu erwar¬

tender Wert eingegeben. Pro Iteration wird mittels Monte-Carlo-Zufallsauswahl ein Wert im

eingegebenen Bereich ausgewählt. Um eine sichere Verteilung zu erhalten, ist eine sehr hohe

Anzahl Iterationen nötig. In diesem Modell wurden jeweils lO'OOO Iterationen pro Simulation

durchgeführt.

Abbildung 23: Triangel-Funktion in @Risk

il

Untersuchter Wert (z. B. Fr. Deckungsbeitrag pro GVE)

Quelle: eigene Darstellung

Modul "Eingabe der Grundlagen":

Dieses Modul bildet "den Anfang" des Modells, wo die natürlichen Bedingungen, die Infra¬

struktur und die Art der Arbeits- und Wohneinrichtung sehr detailliert eingegeben werden.

Da es sich um die Eingabe der tatsächlichen Gegebenheiten handelt, enthält dieser Teil keine

Annahmen.

Modul "Varianten":

In diesem Modul werden die möglichen Varianten eingegeben. Folgende Parameter können

variiert werden:

Tierbesatz

Stall- und Melkcinrichtungen

Wertschöpfungsart (Milch, Käse, nur Galtvieh)

Möglichkeiten der Schottenverwertung

Minimum „most likely'
Maximun
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Art und Preise der Produkte

Vermarktungskanäle
Art und Menge des Personals (angestelltes Personal, Selbstbewirtschaftung)

Tourismusangebote
Neuinvestitionen

Szenarien

Modul "Weidewirtschaft":

In diesem Modul wird eine grobe Futtermittelbilanz errechnet, um herauszufinden, ob die

Futterkapazität dem Tierbesatz entspricht. Damit kann der Indikator "Ertragspotential O

Bestossungsdichte" beurteilt werden (vgl. Kap. 9.2.2.1).

Datengrundlage:
Für die Fallstudie Graubünden lag eine ausführliche Weidekartierung aus dem Jahr 1995 vor,

die eine fundierte Futterbilanz enthielt (Kustatscher 1995). Für die Berechnungen wurden

diese Zahlen übernommen.

Für die Fallstudie Obwalden lag keine Weidekartierung vor. Für die Älggi-Alp wurde 1990

ein neues Nutzungskonzept erstellt (Stadler 1990), das aber keine eigentliche Futterbilanz

enthält. Deshalb wurde für diese Arbeit eine Futtermittelbilanz gechätzt. Als Grundlagen

dienten die Angaben des LMZ-Ordncrs "Alpwirtschaft" zu den Erträgen von Alpweiden in

Abhängigkeit von Höhenlage, Nutzungsintensität und Weidesystem (LMZ 1997, S. 21). Wei¬

tere nötige Angaben wurden anhand von Alp-Begehungen, Literatur und vorhandenem Kar-

tenmatcrial erhoben.

Modul "Energie- und Wasserverbrauch, Arbeitsaufwand":

In diesem Modul werden der Energie- und der Wasserverbrauch und der Arbeitsaufwand

während des Sommers geschätzt. Damit können erstens die Indikatoren "Energieverbrauch"

und "Wasserverbrauch" bestimmt werden, zweitens wird der Arbeitsaufwand benötigt, damit

die Angestclltenkosten errechnet werden können (siehe Modul "Mittelflussrechnung").

@Risk-Formeln wurden hier beim Wasserverbrauch der Tiere eingesetzt.

Datengrundlage:
Der Energie- und der Wasserverbrauch und der Arbeitsaufwand wurden anhand von verschie¬

denen Literaturquellen geschätzt (AVES 1992, BUWAL 1999, Handler et al. 1999).

Der Vergleich mit den eigenen Erfahrungen auf der Fallstudienalp Wiesen (Graubünden)

zeigt, dass der resultierende Arbeitsaufwand mit Ausnahme der Milchverarbeitung um einiges

zu hoch ausfällt, obwohl der Arbeitsaufwand für die Milchverarbeitung für schweizerische

Verhältnisse zu niedrig ist25 (vgl. Anhang 5).

Es wurde der totale Aufwand pro Sommer pro Alp berechnet. Um die Anzahl nötiger Arbeits¬

kräfte zu errechnen, wurde die Arbeitszeit pro Tag auf 12 Stunden begrenzt, da dies dem

Durchschnitt der tatsächlichen täglichen Arbeitszeit aufden Fallstudienalpen entspricht.

Modul "Investitionen":

Hier werden die nötigen Neu-Investitionen eingegeben. Werden keine Neuinvestitionen getä¬

tigt, dann werden in diesem Modul die Gebäudekosten für die bestehenden Gebäude ge¬

schätzt.

Datengrundlage:
Für die Neuinvestitionen wurden die nötigen Zahlen für die verschiedenen Strategien von

einem regionalen Planungsbüro, das die Verhältnisse kennt, zusammengestellt.

" Dies wurde auch vom Experten der Arbeitswirtschaft, Matthias Schick, von der Forschungsanstalt Tänikon

bestätigt.
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Die "Verarbeitung" dieser Informationen erfolgt im Modul "Mittelflussrechnung" und wird

deshalb dort erklärt.

Modul "Produkte":

Hier wird die Menge der produzierten Produkte geschätzt, da diese den grössten Teil der Er¬

träge der Alp bestimmen. Die Menge der Produkte ist einerseits abhängig von der Länge der

Alpzeit (bei Milchproduktion), andererseits von den Angaben im Modul "Varianten", wo ein¬

gegeben wird, welche Produkte produziert werden sollen. Die Produkte werden im Modul

"Mittelflussrechnung" monetarisiert. @Risk ist hier nur beim Milchanfall berücksichtigt.

Datengrundlage:
Für die Berechnung der produzierten Menge Milch pro Alpsommer standen für die Fallstudie

Graubünden detaillierte Angaben zur Verfügung. Für die Fallstudie Obwalden musste die

Milchmenge anhand der Angaben der Alpbestösser geschätzt werden. Aufgrund der sehr un¬

terschiedlichen Verhältnisse wurde mit einer @Risk-Triangel-Funktion gearbeitet.

Die produzierte Menge Milch wurde mit bestimmten Faktoren in Menge Käse und Butter

umgerechnet. Die Umrechnungsfaktoren beruhen auf Schätzungen, abgeleitet von den Anga¬

ben der Landwirte über die Menge von produzierter Milch, Butter und Käse sowie von den

Angaben im Ordner "Alpsennenkurs" der landwirtschaftlichen Schule Plantahof (Plantahof

1997; Anhang 5).

Modul "Ausgaben für die Alpung":

Datengrundlage:
Aufgrund von Angaben der BestÖsscr der Fallstudienalpen wurden die Ausgaben für die Al¬

pung geschätzt. Sic finden wiederum Eingang im Modul "Mittelflussrechnung" auf der Aus-

gabenseitc. Da diese ziemlich stark variieren, wurden die einzelnen Ausgabenkategorien

ebenfalls mit @Risk-Formeln ergänzt (vgl. Anhang 5).

Modul "Tourismus":

Dieses Modul wurde mit sehr vielen @Risk-Formeln ergänzt. Geschätzt werden hier die An¬

zahl Besucher pro Sommer und deren "Kauffreudigkeit". Aufgrund dieser Schätzungen resul¬

tieren Einnahmen und Kosten für die verschiedenen Tourismusangebote, welche im Modul

"Varianten" ausgewählt werden können. Es handelt sich dabei um die Angebote "Schönwet¬

terrestaurant" (für die Fallstudie Graubünden) oder "Alpenbar" (für die Fallstudie Obwalden),

"Schlaf im Heu", Direktvermarktung mittels Käscladen oder -stand und "Schaukäsen mit

Frühstück" (vgl. Anhang 5).

Schönwetterrestaurant:

Was in den Fallstudien-Interviews und anderen Gesprächen immer wieder betont wurde, ist

der starke Einfluss des Wetters auf die Besucherzahl auf der Alp, was bedeutet, dass viele

Besucher nur auf die Alp kommen, wenn das Wetter schön ist. Zusammen mit der Notwen¬

digkeit von möglichst tiefen Investitionen, entstand die Idee des "Schönwetterrestaurants":

Dieses besteht lediglich aus ein paar Bänken und Tischen und ein paar Sonnenschirmen, die

bei schönem Wetter aufdem Platz vor der Alphütte aufgestellt werden können.

Alpenbar:
Auf der Älggi-Alp ist zwar schon ein Restaurant in Betrieb, die Landwirte wünschten aber

trotzdem die Prüfung einer ergänzenden "Alpenbar".
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Schlafim Heu:

Bei beiden Fallstudien wurde von den Touristikern des Dorfes unterhalb der Alp ein zusätzli¬

ches, einfaches Übernachtungsangebot begrüsst. Das Angebot "Schlaf im Stroh", das ab und

zu von Bauernhöfen angeboten wird, erfreut sich grosser Beliebtheit. Da auf der Alp das

Stroh knapp, Heu aber mehr vorhanden ist, wurde das Angebot in „Schlaf im Heu" umbe¬

nannt.

Direktvermarktung:
Auf allen Fallstudienalpen existiert eine sehr einfache Form der Direktvermarktung, die aber

etwas ausgebaut werden soll. Im Kanton Obwalden wurde ein (kleiner, sehr einfacher) Käsc-

laden diskutiert, der alpeigene Produkte anbietet, im Graubünden hält man eine Art Stand für

ausreichend.

Schaukäsen mit Frühstück:

Auf der Wiesner Alp (Graubünden) hat das Schaukäsen schon Tradition. Zwei bis drei Mal

pro Sommer werden die interessierten Gäste des Dorfes von einem Führer auf die Alp gelei¬

tet, wo sie beim Käsen zuschauen können. Im Jahr 2000 wurde das Schaukäsen mit einem

Frühstück aus selbst gemachtem Brot und Alpprodukten (Yoghurt, Käse, Quark) ergänzt, um

die Wartezeiten zwischen den einzelnen interessanten Teilen des Käsens zu verkürzen. Dieses

Angebot wurde derart gut aufgenommen, dass daraus geschlossen werden muss, dass es ein

Potential hat. Deshalb wird es hier in beiden Fallstudien berücksichtigt.

Datcngrundlage:
Das mögliche Potential für alle beschriebenen Angebote abzuschätzen, gestaltete sich sehr

schwierig. Die entscheidenden Faktoren sind:

Anzahl schöner Tage
Anzahl Gäste pro schöner Tag: Touristen nur während der Schulferien, Einheimische

während des ganzen Sommers.

- Wahrscheinlichkeit, dass Gäste das Schönwetterrestaurant/die Alpenbar, den Käseladen

oder das Schaukäsen besuchen (und etwas kaufen), bzw. der Auslastungsgrad der Heubet¬

ten.

Um der Wetterabhängigkeit Rechnung zu tragen, wurde die Berechnung des Potentials auf

Basis der Anzahl Schönwettertage der Region aufgebaut. Die Angaben dazu lieferte Meteo-

Swiss.

Um die Anzahl Gäste pro schönem Tag abzuschätzen, konnte für die Fallstudie Graubünden

auf die eigenen Erfahrungen zurückgegriffen werden, für die Fallstudie Obwalden wurden die

Zahlen anhand der Angaben aus den Interviews abgeleitet.
Die Preise der Angebote entsprechen dem regionalen Gebrauch. Für die (Direkt-) Kosten

wurden die gängigen Produktepreise veranschlagt, ergänzt mit eigenen Annahmen (Angestell¬

tenkosten müssen nicht berücksichtigt werden, da die Arbeiten vom Alppersonal erledigt

werden, Gebäude- und Investitionskosten sind im Modul Investitionen berücksichtigt).

Modul "Zukunftsentwicklungen":

Dieses Modul stellt die Grundlagen für die Szenarien im Modul "Varianten" zur Verfügung

und hängt deshalb eng mit diesem zusammen. Es werden die Preis- und Kostenentwicklungen

für die Jahre 2007 und 2015 sowie für den Fall der Aufhebung der Milchkontingentierung

geschätzt. Ausserdem werden die Entwicklung der Bestossung der Alp, der technologische

Fortschritt und die Entwicklung im Tourismus dargestellt. @Risk-Formeln werden nur bei der

Entwicklung der Alpbestossung berücksichtigt. Die Annahmen und zugehörigen Quellen sind

in Tabelle 31 zusammengestellt.
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Tabelle 31: Annahmen über die relative Entwicklung der Tierhaltung, der Preise und Kosten

und des Tourismus

Szenarien

Jahr: 2002 2007 2015

Milchkontingentierung mit mit ohne mit ohne

(MK) MK MK MK MK MK Quelle:

Entwicklung der Tierhaltung

Anzahl Kühe 100% 63% 60% 63% 60% eigene Annahme nach Flury 2002

Anzahl Galtvieh 100% 63% 63% 63% 63% eigene Annahme nach Flury 2002

Preis- und Kostenentwick lungen

Preise:

100% 110% 115% 110% 115%Malitius in Flury 2002Milchmenge/Kuh*Sommer

Milchpreis 100% 80% 75% 66% 60%eigene Annahme nach Flury 2002

Alpprodukte 100% 120% 110% 110% 100%eigene Annahme nach Böse 2002

Sömmerungsbeiträge 100% 100% 100% 100% 100%Flury 2002

Kosten:

100% 100% 100% 85% 85%Flury 2002Direktkosten für Alpung

Gebäudekosten 100% 105% 105% 105% 105% Flury 2002

Löhne 100% 105% 105% 105% 105%Flury 2002

Kostenbeiträge Landwirte 100% 105% 105% 100% 100% eigene Annahme

Tourismus

Anzahl Gäste 100% 100% 100% 100% 100% eigene Annahme

Erträge 100% 100% 100% 100% 100% eigene Annahme

Direktkosten 100% 100% 100% 85% 85%wie DK Alpung

Gebäudekosten 100% 105% 105% 105% 105% wie GK Alpung

Quellen: erwähnt

Modul "Mittelflussrechnung":

In diesem Modul werden die Resultate aller anderen Module zusammengeführt.

Die Mittelflussrechnung dient einerseits als Finanzplanung, um zu erfahren, ob genügend

Mittel erwirtschaftet werden, um die nötigen Neuinvestitionen zurückzahlen zu können. Als

Kennzahlen für Landwirte und Besitzer wurde der Deckungsbeitrag und die Eigenkapitalsren¬

te berechnet.

Datengrundlage:
Die Berechnungen folgen dem Schema aus dem Buch "Betriebswirtschaftliche Begriffe im

Agrarbcreich" (LMZ 2000). Weitere Quellen sind die Sömmerungsbeitragsverordnung, die

Alprechnungen der Fallstudienalpen und LBL (2000, 2001 und 2002) (vgl. Anhang 5).

Nach Beendigung der Fallstudien wurde das Modell mit einer Produktionskostenrechnung

und Investitionsrechnungen ergänzt. Besonders die Berechnung von Produktionskosten gibt

immer wieder zu Diskussionen Anlass, da die Gemeinkosten auf verschiedene Arten auf die

einzelnen Betriebszweige aufgeteilt werden können. Trotzdem werden sie nach eigener Erfah¬

rung sehr häufig nachgefragt, weshalb sie hier noch hinzugefügt wurden. Da sie aber für die

Planung wenig geeignet sind, werden nur die Produktionskosten der „IST-Situation" berech¬

net. Die Resultate von Produktionskosten- und Investitionsrechnungen sind ebenfalls in Kap.

11.3 und 11.4 zusammengefasst, sind aber bei der Beurteilung der Strategien nicht berück¬

sichtigt.
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Die Produktionskosten wurden nach folgendem Schema berechnet:

Rinder Kühe

Direktkosten direkt zuteilbar

+ Angestelltenkosten
FS Obwalden 33% 66%

FS Graubünden 0 5 AK Rest

+ Gebaudekosten 0% 100%

+ allgemeine Betriebskosten 33% 66%

+ Zinsanspruch Eigenkapital 4% der Direktkosten

= Produktionskosten

/ Menge Alpkase
= Prod.ko pro kg Käse ohne DZ

Produktionskosten

/ Menge Alpmilch
= Prod.ko pro kg Milch ohne DZ

Produktionskosten

/ Menge GVE

= Prod.ko pro GVE ohne DZ

„

*

Produktionskosten

- Direktzahlungen
= Produktionskosten korrigiert

/ Menge Alpkäse
= Prod.ko pro kg Käse mit DZ

Produktionskosten korrigiert

/ Menge Aipmilch
= Prod.ko pro kg Milch mit DZ

"

Produktionskosten korrigiert

/ Menge GVE

= Prod.ko pro GVE mit DZ

Für die Investitionsrechnungen wurden die Kennzahlen korrigierter interner Zinssatz (QIKV)

und Nettobarwert (NBW) benutzt. Diese Kennzahlen wurden jeweils im Vergleich zur Refe¬

renzstrategie berechnet. Als Rechnungszinssatz wurde 5%, als Reinvestitionszinssatz 2% ge¬

wählt.

Referenzszenario

Das Referenzszenario entspricht der Abbildung der heutigen Verhältnisse. Dies bedeutet im

Einzelnen:

- Auf der Älggi-Alp werden 10 Sennten bewirtschaftet, davon 7 mit Milchverarbeitung

(Käsen über offenem Feuer) und 2 mit Milchproduktion ohne Verarbeitung. In jedem

Senntum ist ein Älpler beschäftigt und die Gebäude sind in Privatbesitz. Insgesamt wer¬

den 110 Kühe und 230 GVE Jungvieh gesommert.

Auf der Alp Seefeld existieren drei und auf der Alp Matt zwei Sennten mit 60, bzw. 80

Milchkühen und etwas Jungvieh. Die Gebäude gehören der Korporation. Auf Matt wird

Anfang des Sommers em grosser Teil der Milch ins Tal geführt, der Rest wird verkäst.

Auf Seefeld wird die gesamte Milch verkäst. Auf Seefeld sind 4, auf Matt sind 3 Älpler

angestellt.
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- Auf der Wiesner Alp werden 34 Milchkühe und ca. 30 GVE Galtvieh (Mutterkühe, Galt¬

kühe und Jungvieh) gesommert. Es sind 2-3 Älpler angestellt, die die gesamte produzierte

Milch verkäsen. Gebäude und Boden gehören der Einwohnergemeinde Wiesen, die die

Alp an die Alpgenossenschaft Wiesen verpachtet.

Varianten

Grundsätzlich wurden bei beiden Fallstudien dieselben Varianten berechnet. Als Beispiel wird

hier die Tabelle der Fallstudie Obwalden abgebildet.

Tabelle 32: Gerechnete Varianten der Fallstudie Obwalden

Milchkontingentierung: Mit Milchkontingentierung ohne Milchkontingentierung

Investitionshilfen (IH) Ohne IH MitlH Ohne IH MitlH

Rechnungsjahr 2002 2007 2002 2007 2015 2015

Referenzstrategie: IST X X X X X X

Strategie 1 : abführen X X X

Strategie 2a: modern X X X X X X

Strategie 2b: modern, mit

Milch aller Hochalpen X X X X X X

Strategie 3: rationell X X X X X X

Strategie 4: traditionell X X X X X X

Jede Variante wurde mit lO'OOO Iterationen gerechnet.

zur Erklärung der Strategien siehe Kap. 11.1
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11.2.2 Bewertung auf Erfüllung der Visionsziele

Wie oben erwähnt, konnten die Teilnehmer der dritten Veranstaltung die Strategien danach

beurteilen, inwieweit sie die Ziele der Vision erfüllten. Dies wurde anhand einer Nutzwert¬

analyse gemacht.
Die Nutzwertanalyse ist eine Methode, "bei der Alternativen einer Problemlösung einander

so gegenübergestellt werden, dass sie nach der Erfüllung bestimmter Kriterien benotet wer¬

den können. Die einzelnen Kriterien werden zudem nach ihrer Bedeutung gewichtet, so dass

ein differenziertes Beurteilungsbild entstehen kann.
"

(Gomez/Probst 1997, S. 175)

In der Arbeit mit den Teilnehmern wurden die Kriterien aus den Zielen der Vision abgeleitet

und den Teilnehmern vorgegeben. Am Anfang der Veranstaltung wurden die Teilnehmer auf¬

gefordert, die Ziele der Vision zu gewichten. Die Ziele waren für beide Fallstudienregioncn

unterschiedlich.

Alle Teilnehmer erhielten jeweils 50 farbige Punkte, welche sie auf die auf Plakaten ausge¬

hängten Ziele verteilen konnten, wobei nicht alle 50 Punkte verteilt werden mussten. Die An¬

zahl Punkte pro Ziel ergab die Gewichtung.

Nachdem die Strategien vorgestellt worden waren, wurden nun diese bewertet, inwiefern sie

die vorgegebenen Ziele der Vision erfüllten. Dazu hatten die Teilnehmer einen Fragebogen

zur Verfügung. Ein Beispiel einer Frage ist in Abbildung 24 dargestellt. Der ganze Fragebo¬

gen für die Fallstudie Obwalden ist im Anhang 8 zu finden und entspricht in den entscheiden¬

den Punkten dem der Fallstudie Graubünden.
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Abbildung 24: Beispiel aus dem Fragebogen zur Strategiebewertung auf Erfüllung der Visions¬

ziele

Bitte kreuzen Sie ein Kästchen von 1 bis 10 an. Wenn Sie 1 ankreuzen, heisst das, dass die Strategie das

Ziel sehr schlecht erreicht. Wenn Sie 10 ankreuzen, heisst das, dass die Strategie das Ziel sehr gut erreicht.

1. Wie gut erfüllt die Strategie 1 die Ziele der Vision?

Beschreibung der Strategie 1 : „Abfuhren"

• Weidesystem wie bisher

• Gemolken wie bisher

• Gekäst wird nicht mehr. Die Milch wird dem Milchkäufer verkauft und abgeführt.

• Wenn Ausbau des Tourismus, dann privat

. , ..
mittel

schlecht

12345678

Sehr

gut

9 10

1. Schutzfunktion:

12 3 4 5 6 7 8 9 10

2. attraktive Land¬

schaft:

12 3 4 5 6 7 8 9 10

3. Alpprodukte:

12 3 4 5 6 7 8 9 10

4. traditionelle Kultur:

12 3 4 5 6 7 8 9 10

5. Erhalten der Bergbe¬
triebe:

Die Bewertungen aller Teilnehmenden wurden darauf pro Visionsziel und Strategie zusam¬

mengezählt und der Median27 ermittelt. Daraufhin wurde der Median mit der Gewichtung

multipliziert, was zur endgültigen Punktzahl führte.

27
Der Median ist derjenige Punkt der Messwertskala unterhalb und oberhalb dessen jeweils die Hälfte der

Messwerte liegt. Der Median wurde dem Mittelwert vorgezogen, weil er für kategoriale Daten (wie Rangfolgen)

besser geeignet ist als der Mittelwert.
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11.3 Ergebnisse der Bewertung der Fallstudie Obwalden

11.3.1 Nachhaltigkeitsbewertung

Ökologische Bewertung der Strategien
Die Kritikpunkte der Referenzstrategie betreffen vor allem die zu hohe Besatzdichte. Die An¬

zahl Kühe entspricht ziemlich genau dem Futterangebot auf den Alpen Älggi, Seefeld und

Matt. Die Anzahl Rinder auf dem Älggi ist aber zu hoch. Die Berechnungen bestätigen dabei

den persönlichen Eindruck. Für eine ausgeglichene Futterbilanz musste die Bestossung um

43% Prozent verringert werden.

Durch Strategie 1 können zwei wichtige Kritikpunkte gegenüber der Referenzstrategie ver¬

bessert werden: die Bestossungsdichte und die mangelhafte Hofdüngerlagerung. Durch diese

Verminderung der Anzahl Rinder um 43% auf 44 Rinder-GVE wird der erste Punkt verbes¬

sert und durch die Einführung von Tag- und Nachtweide der zweite. Da durch die Tag- und

Nachtweide die Tiere nur noch während der Melkzeiten im Stall sind, kann auf die Verwen¬

dung von Stroh verzichtet werden und die anfallende Güllemenge ist ebenfalls reduziert. Aus¬

serdem wird das Problem der nicht-tierschutzkonformen Ställe auf diese Weise gelöst: Die

Ställe auf den Alpen sind nach dem neuen Tierschutzgesetz zu klein. Sobald die Übergangs¬

frist für die neuen Tierschutznormen abgelaufen sind (2007), werden die Ställe den Normen

nicht mehr entsprechen. Die einzige sinnvolle Möglichkeit bestünde dann in der Tag- und

Nachtweide.

Strategie 2 hat einen grossen Nachteil gegenüber den anderen Strategien: Die Ganzsommer¬

variante "Trennung von Milchkühen und Jungvieh" ist nur durchführbar, wenn die Milchkühe

auch auf den steilen Weiden grasen können, die jetzt von den Rindern beweidet werden, wo¬

durch aber die Erosionsgefahr steigt. Weiter werden durch die kleinere Tierzahl die Weidezei¬

ten in den einzelnen Schlägen verlängert, was zur Folge hat, dass das Futter der zuletzt ge¬

weideten Schläge viel älter ist und damit an Futterwert verliert. Besonders für die Milchkühe

ist das ein grosser Nachteil. Zudem würde sich die Tendenz, dass gewisse Flächen übernutzt

und andere unternutzt werden, wahrscheinlich noch verstärken. Ansonsten ist vom ökologi¬

schen Standpunkt aus gesehen diese Strategie akzeptabel. Auch die zu hohe Bestossungsdich¬

te und die unangepasste Düngung können hier korrigiert werden. Durch den neuen Stall kann

die Düngerlagcrung optimiert werden, so dass die stellenweise Überdüngung vermieden wer¬

den kann. Die Bestossungsdichte kann nun genau auf das Futterangebot angepasst werden,

indem die Anzahl Weidetage bei gleich bleibender Tierzahl genau dem Futterangebot ange¬

passt wird.

In Strategie 3 gibt es aus ökologischer Sicht zwei Bemerkungen: Erstens haben die vielen

Tiere einen negativen Einfluss auf die Bodenqualität, zweitens wird es schwierig, die gesamte

anfallende Schotte auf der Alp zu verwerten.

Der grosse Vorteil von Strategie 4 ist im Vergleich zu Strategie 2 die Tatsache, dass trotz

Ganzsommeralpen keine ökologischen Probleme entstehen. Steile und flache Weiden werden

weiterhin getrennt bewirtschaftet. Das Problem der Überdüngung wird durch Melkstände auf

mehreren Standorten entschärft. Der Nachteil dieser Strategie ist aber, dass weniger Tiere

gesommert werden können. Dies bedeutet, dass der Wettbewerb um die Alpungsplätze durch

diese Strategie noch verschärft wird.

Der geschätzte Energie- und Wasserverbrauch für alle vier Strategien und die Referenzstrate¬

gie sind nun im Anschluss dargestellt (Tabelle 33).
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Tabelle 33: Wasser- und Energieverbrauch der Strategien der Fallstudie Obwalden

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 2 Strategie 3 Strategie 4

Wasser¬

verbrauch
9'111 m3 8'019m3 9'116m3 7778 m3 6'141 m3

Energie¬
verbrauch

14'904 kWh 8'133kWh 39'424 kWh 25*031 kWh 27'013kWh

Die ökologische Bewertung der Strategien ist in Tabelle 34 zusammengefasst.

Tabelle 34: Ökologische Bewertung der Strategien

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 2 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 79% 100% 92% 90% 100%

Zusatzindikatoren 86% 83% 100% 100% 83%

Wirtschaftliche Bewertung

Wirtschaftlichkeitsindikatoren
In den folgenden Abbildungen sind die Resultate der wirtschaftlichen Bewertung dargestellt.

Im Indikatorenset wurden der Deckungsbeitrag, die Eigenkapitalsrente und das Einkommen

für die Landwirte berücksichtigt.

Abbildung 25: Deckungsbeitrag für die Strategien der Fallstudie Obwalden
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Abbildung 26: Eigenkapitalrente für die Strategien der Fallstudie Obwalden

1.50 t

1.00

,50

O.OO

£ -.50

1 -1.00

5 -1.50

B. -2.00

lt -2.50

-3.00

-3.50

-4.00-

-4.50

lia—ém fP
maBÉil

* ^*—&——*—w

"CT

S, 3, 5, 5. 3, ä 5. 3, S, 5. 3, S, 5, 3, S,
It |i t S1 s' B M1 ß/ «' 81 S' 8' »' S1 b'

Varianten

Abbildung 27: Einkommen für die Landwirte durch die Strategien der Fallstudie Obwalden
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Legende:
Ref: Referenzstrategie
SI: Strategie 1

S2: Strategie 2

S3: Strategie 3

S4: Strategie 4

VI: Variante 1: Rechnungsjahr 2002, mit Miko

V2: Variante 2: Rechnungsjahr 2007, mit Miko

V3: Variante 3: Rechnungsjahr 2015, ohne Miko

Strategien 3 und 4 zeigen sehr ähnliche Resultate. Beide weisen ein höheres Einkommen für

die Landwirte, jedoch eine etwas tiefere Eigenkapitalrente auf Letztere liegt ausser den Mi¬

nima aber immer im positiven Bereich. Um ein gutes Einkommen für die Landwirte zu si¬

chern, wäre es allerdings sinnvoll, den Käsepreis von Fr. 14.- bis 15.- um ein bis zwei Fran¬

ken zu erhöhen. Wenn die Qualität des Alpkäses in Ordnung ist, sollte dies kein Nachteil für

den Absatz bedeuten (näheres zum Thema Vermarktung folgt im Kap. 13.3.3).

Die Referenzstrategie ist ebenfalls eine gute Zukunftsoption. Auch sie weist recht gute Resul¬

tate auf, was hauptsächlich darauf zurückzuführen ist, dass keinerlei grössere Investitionen

nötig sind, die Wertschöpfung aber trotzdem erhalten werden kann.

150



11. Strategieentwicklung und -bewertung

Strategie 1 und 2 sind beide als ungenügend zu bezeichnen. Bei Strategie 1 liegt der Grund im

Wegfallen eines grossen Teils der Wertschöpfung, da die Milch nicht verarbeitet wird. Strate¬

gie 2 weist ungenügende Resultate auf, da die nötigen Investitionen zu hoch sind.

Die Resultate in den Abbildungen sind ohne Investitionshilfen berechnet. Wird mit den ma¬

ximal möglichen Investitionshilfen nach PAUV gerechnet, verbessern sich einige der Resulta¬

te, an den eben gemachten Aussagen ändert sich hingegen nichts.

Produktionskosten undInvestitionsrechnungen

Tabelle 35 enthält die Resultate bezüglich Produktionskosten und Investitionsrechungen.

Tabelle 35: Produktionskosten und Investitionsrechnungen für die Strategien der Fallstudie

Obwalden

Strategie 2: Modern Strategie 2 : Rationell Strategie 4 Traditionell

ohneIH mitlH ohne IH mitlH ohneIH mit III

OIKV

Minimum -100% -100% -100% -100% -100% -100%

Maximum -3% -3% 8% 34% 8% 11%

Mftaß '; -"' -l -4*s% »05% -42% 4%% :-2Wo -m

Quartile 25% -100% -100% -100% -100% -22% -100%

Quartile 75% -100% -100% -3% 2% -4% -4%

NBW

Minimum -6,839,947.0 -6,307,248.0 -4,078,329.0 -3,369,121.0 -3,824,382.0 -3,722,318.0

Maximum -1,879,265.0 -1,517,355.0 983,344.6 1,815,094.0 898,912.4 1,046,772.0

MftaS -4,434,247.0 -3,824,068.0 4,4^4,837.0 -745,725.8 4,472,046.0 -1,300,932.0

Quartile 25% -4,894,314.0 -4,289,363.0 -1,997,112.0 -1,255,907.0 -1,954,551.0 -1,773,388.0

Quartile 75% -3,961,138.0 -3,353,335.0 -998,761.9 -239,404.8 -989,643.5 -815,509.3

Produktionskosten der Referenzstrateeie. VI

pro kg Milch pro GVEpro kt; Käse

mit DZ ohne DZ mit DZ ohne DZ mit DZ ohne DZ

Minimum 6.91 16.57 0.59 1.43 273.30 657 72

Maximum 30.32 47.31 2.73 4,26 657.38 1,006.49

Msm 11,88 22,35 1,05 IST 430.$7 m.n

Quartile 25% 10.05 19.95 0.89 1.76 384.31 766.89

Quartile 75% 13.10 23.66 1.14 2.06 473.48 855.33

IH= Investitionshilfen (Beiträge à fonds perdu, Investitionskredite)

DZ = Direktzahlungen (Sömmerungsbeiträge, Beiträge für verkäste Milch)

QIKV = korrigierter interner Zinssatz

NBW = Nettobarwert

Die Investitionsrechnungen zeigen, dass aus Sicht eines Investors keine der Strategien loh-

nenswert ist. Der Grund dafür liegt in der sehr guten Referenzstrategie. In der Referenzstrate¬

gie werden keine Investitionen benötigt und die wirtschaftlichen Kennzahlen sind sehr gut.

Deshalb wird eine Strategie mit Investitionen, die im Vergleich mit der Referenzstrategie be¬

rechnet wird, fast zwangsläufig negative Rentabilitäten aufweisen.

Im Durchschnitt sind die Produktionskosten pro kg Alpkäse (inkl. Direktzahlungen) um ca.

Fr. 2.- tiefer als der Verkaufspreis in der Direktvermarktung. Allerdings ist hier zu berück¬

sichtigen, dass die Käsepflege und -lagerung nicht berechnet sind. Die Maxima der Produkti¬

onskosten sind mit Fr. 30.- erschreckend hoch.

Ohne Direktzahlungen sind die Kosten doppelt so hoch, was deren Bedeutung für die Alpkä¬

seherstellung deutlich macht.
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Streuung der Resultate

Die Streuung aller Resultate lässt sich für alle Indikatoren hauptsächlich durch die Parameter

Milchproduktion und allgemeine Betriebskosten erklären (vgl. Abbildung 28). Im Allgemei¬

nen ist auch davon auszugehen, dass durch die Aufhebung der Milchkontingenticrung (Vari¬

ante 3) die Streuung zunimmt, da die Milcherträge steigen und nicht mehr gegen oben be¬

grenzt sind. Die steigenden Milcherträge und sinkende Direktkosten28 sind auch hauptverant¬

wortlich für die besseren Ergebnisse der Variante 3.

Abbildung 28: Erklärung der Streuung der Resultate (Bsp. Referenzstrategie, VI)

allgemeine
Betriebskosten Kühe

Ei Gebäudekosten Kühe

D Sennerei

m Weidekosten MK

Milchproduktion

Legende:
DB: Deckungsbeitrag
EK: Eigenkapitalrente
Einkommen: landwirtschaftliches Einkommen der Landwirte

Proko DZ: Produktionskosten pro kg Alpkäse inkl. Direktzahlungen

Proko oDZ: Produktionskosten pro kg Alpkäse exkl. Direktzahlungen

Tourismus

In den Strategien 2 und 4 wurden die Tourismusangebote Alpenbar, Schlaf im Alpheu, Käse¬

laden und Schaukäsen mit Frühstück geprüft. In folgenden Abbildungen sind die Deckungs¬

beiträge dieser Angebote dargestellt.

Abbildung 29: Deckungsbeiträge des Schaukäsens mit Frühstück und der Alpenbar

1

Vgl. Annahmen für die Entwicklungen im Kap. U .2.1
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Abbildung 30: Deckungsbeiträge der Angebote Schlaf im Stroh und Direktvermarktung

Schlaf im Stroh

Dtriktvermarktung

Wie in den Abbildungen zu sehen ist, sind alle Deckungsbeiträge positiv, aber nicht sehr

hoch. Hinsichtlich der Investitionen bedeutet das, dass sich nur sehr geringe Investitionen

wirklich lohnen. So zeigen Berechnungen, dass sich unter den getroffenen Annahmen das

Schlafen im Heu nur bezahlt macht, wenn die Investitionen nicht höher sind als Fr. 15'000.-.

Die Sensitivitätsanalyse der Tourismusangebote zeigt, dass die Anzahl Besuche der einheimi¬

schen Bevölkerung auf der Alp einen sehr grossen Einfluss auf den Deckungsbeitrag der Al¬

penbar haben. Die Gruppe der Touristen scheint also momentan ein kleineres Potential auf¬

zuweisen, als die Gruppe der Einheimischen. Weiter wichtig ist der Einfluss des Wetters, wie

das von den Alpverantwortlichen auch vermutet wurde. Weiter ist die Konsumationshäufig-

keit der Besucher von Bedeutung. Die Einflussfaktoren der anderen Angebote sind sehr spezi¬

fisch. So scheint es logisch, dass der Auslastungsgrad der Betten beim Angebot Schlaf im

Heu an erster Stelle steht. Bei der Direktvermarktung ist die Anzahl Besucher pro schönem

Tag entscheidend und beim Schaukäsen die Anzahl Personen, die pro Schaukäsen auf die Alp

kommen. Die Resultate der Tourismusangebote zeigen also eine sehr grosse Streuung.

In Tabelle 36 ist die gesamte wirtschaftliche Bewertung der Strategien aufgeführt.

Tabelle 36: Wirtschaftliche Bewertung der Strategien der Fallstudie Obwalden

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 2 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 100% 25% 0% 88% 88%

Zusatzindikatoren 75% 100% 100% 100% 100%

Soziale Bewertung
Der ganz klare Vorteil von Strategie l gegenüber der momentanen Situation ist die vermin¬

derte Arbeitsbelastung für die Landwirte, da das Verkäsen der Milch wegfällt. Die Organisa¬

tion der Alpen wird in dieser Strategie aber nicht verändert. Das bedeutet, dass immer noch in

(fast) jeder Hütte gemolken wird, was relativ viele Arbeitskräfte benötigt. Insgesamt kann nur

etwas mehr als lA der Arbeit eingespart werden.

In Strategie 2 kann etwas mehr als 1/3 der Arbeit eingespart werden. Das ist etwas weniger

als erwartet, man muss jedoch bedenken, dass auch die neuen Tourismusangebote Arbeitszeit

kosten.

Ein grosses Fragezeichen muss aber in einem anderen Punkt gesetzt werden: Wird das Ge¬

samtbild des Älggi durch die neuen Gebäude gestört? Wo könnte ein guter Standort für die
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neuen Gebäude sein, damit das Gesamtbild nicht gestört wird, und der Platz auch aus Sicht

der Arbeitstechnik (Zufuhren der Milch) Sinn macht?

Die Arbeitszeiteinsparung bei Strategie 3 beträgt 42%. Ansonsten gibt es keine Unterschiede

zu Strategie 2.

Die Arbeitszeiteinsparung von Strategie 4 beträgt 41%.

Tabelle 37 stellt die Gesamtbewertung der sozialen Indikatoren aller Strategien dar.

Tabelle 37: Soziale Bewertung der Strategien

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 2 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 100% 100% 100% 100% 100%

Zusatzindikatoren 100% 100% 50% 100% 100%

Bewertung bezüglich Attraktivität für die Anspruchsgruppen
In Strategie I nimmt die Attraktivität der Alpen Älggi, Seefeld und Matt für Tourismus und

Konsumenten im Vergleich zur jetzigen Situation ab. Das liegt hauptsächlich daran, dass nun

kein Alpkäse und Bratkäse mehr hergestellt wird, die den Touristen verkauft werden können.

Dasselbe gilt für die Konsumenten. Bezüglich Zusammenarbeit gibt es keine Verbesserung

zur jetzigen Situation. Auf die Heimbetriebe könnte diese Strategie grosse Auswirkungen

haben. Durch den schlechten wirtschaftlichen Ausblick ist die Gefahr gross, dass die Milch¬

kuhhaltung noch mehr zurückgeht. Es ist zu vermuten, dass die Alpung einen stabilisierenden

Faktor auf die Milchproduktion im Berggebiet hat. Das gilt aber nur, wenn nicht zuviel inves¬

tiert werden muss und die Wertschöpfung hoch ist.

Strategie 2 enthält sehr viele Verbesserungen für die Anspruchsgruppen: die neuen Touris¬

musangebote sind für Touristen attraktiv, die Bewirtschaftung ist verbessert (ausser das

Problem der Beweidung steiler Hänge durch die Kühe) und auch für Konsumenten und die

Zusammenarbeit bringt diese Strategie viel.

Bezüglich Auswirkungen auf die Heimbetriebe gibt es folgendes zu sagen: In dieser Strategie

würde die gesamte Sömmerungszeit für die Landwirte kleiner. Dies bringt Nachteile mit sich,

die zu Hause auf dem Heimbetrieb spürbar sind: Die Futterergänzung und das ergänzende

Milchkontingent für den Heimbetrieb werden kleiner (d. h. die Landwirte können weniger

Tiere halten), was bedeutet, dass das Einkommen für die Landwirte tendenziell kleiner würde.

Es gibt zwei Möglichkeiten, wie sich diese Strategie auf die Voralpen auswirken könnte: da

die Alpungszeit kürzer wird, könnte das bedeuten, dass diejenigen Landwirte, die eine Privat¬

alp besitzen, diese nicht nur mit Rindern bestossen, sondern auch die Kühe weiterhin auf den

Voralpen sommern, um die Alpungszeit der Hochalpen auszudehnen. Das könnte aber bedeu¬

ten, dass die betroffenen Voralpen überbestossen werden. Werden wie geplant nur Rinder auf

den Voralpcn gesommert, dürfte das einen positiven Effekt haben. Einerseits sind Rinder bes¬

ser für die steileren Voralpen geeignet, als Kühe, andererseits wird die lange Beweidungspau-

se (1. Abweiden im Frühling, 2. erst wieder im Herbst) und die damit einhergehende Ve¬

runkrautung verringert.
In Strategie 3 wird der Tourismus etwas zu wenig berücksichtigt. Ansonsten ist diese Strate¬

gie auch aus Sicht der Anspruchsgruppen als attraktiv zu beurteilen. Für die Voralpen und die

Situation auf den Heimbetrieben würde sich mit dieser Strategie nichts ändern.

Strategie 4 hat gegenüber Strategie 2 den Vorteil der besseren Ökologie und gegenüber der

Strategie 3 die höhere Attraktivität für den Tourismus. Auch sonst ist diese Strategie für die

Anspruchsgruppen sehr attraktiv. Bezüglich Auswirkungen auf die Heimbetriebe und die

Voralpen gilt dasselbe, was in Strategie 2 gesagt wurde - sogar noch verstärkt, da die Alpzeit

nur 80 Tage beträgt.
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Tabelle 38 zeigt die Gesamtbewertung für die Indikatoren der Anspruchsgruppen für alle

Strategien.

Tabelle 38: Bewertung der Strategien der Fallstudie Obwalden bezüglich Attraktivität für die

Anspruchsgruppen

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 2 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 86% 63% 83% 83% 94%

Zusatzindikatoren 83% 50% 100% 100% 100%

Zusammenfassung
In Tabelle 39 sind die Resultate der Nachhaltigkeitsbewertung nochmals zusammengefasst.

Wie in Kap. 11.2.1 beschrieben, werden die Indikatoren mit 0 (nicht erfüllt), 1 (Grenzfall)

oder 2 Punkten (erfüllt) bewertet und am Schluss zusammengezählt. Tabelle 39 zeigt auf, wie

viel Prozent der Indikatoren für die jeweilige Strategie als erfüllt bewertet wurden. Die Spalte

"Stufe A" beinhaltet dabei die A- oder Grundindikatoren, die Spalte "Stufe B" die B- oder

Zusatzindikatoren. Das Ergebnis zeigt den gewichteten Durchschnitt aller Grund- und Zusatz¬

indikatoren.

Tabelle 39: Ergebnisse der Nachhaltigkeitsbewertung der Fallstudie Obwalden

Strategie Grundindikatoren Zusatzindikatoren Ergebnis

Ölst 87% 85% 86%

1 Abführen 75% 72% 74%

2 Modern 75% 96% 82%

3 Rationell 88% 100% 92%

4 Traditionell 96% 96% 96%

Strategie 2 fällt hauptsächlich aus 2 Gründen ab: Erstens weiden die Kühe auf Grund der

Ganzsommeralpen auf steilen Weiden, zweitens ist die Wirtschaftlichkeit mangelhaft.

Strategie 4 hingegen kann neben einer sehr guten Wirtschaftlichkeit auch die ökologischen

und sozialen Anforderungen erfüllen und Wünsche der Anspruchsgruppen berücksichtigen.

Strategie 3 ist als fast so gut zu bewerten wie Strategie 4. Der Unterschied in der Bewertung

geht auf den Tourismus zurück, der in Strategie 3 etwas zu wenig berücksichtigt wird.

Strategie 1 steht an letzter Stelle in der Bewertungsrangliste, da die Milchproduktion (als In¬

dustrieprodukt) im Berggebiet längerfristig keine Zukunft hat. Im Gegensatz dazu ist der Alp¬

käse ein sehr erfolgreiches Produkt. Der höchste Aufwand diesbezüglich dürften die Strate¬

gien 2 und 3 bringen, da hier die Produktion zusammengelegt wird und deshalb eine höhere

Menge vermarktet werden muss.

Im Kapitel „Allgemeine Attraktivität für die Anspruchsgruppen" ist das Thema „Zusammen¬

arbeit der Landwirte untereinander" wesentlich. Ein wichtiger Teil des Images und der Ak¬

zeptanz der Landwirtschaft seitens der nicht-bäuerlichen Bevölkerung hängt davon ab, wie

die Landwirte miteinander umgehen. Wie schon früher beschrieben, wird dieser Punkt in

Sächseln als sehr negativ beurteilt.

Inwieweit sich das Verhalten der einzelnen Landwirte durch die verschiedenen Strategien

verändert, kann nicht vorausgesagt werden. Zusammenarbeitsprojekte von Landwirten unter¬

einander oder zwischen Landwirten und anderen Gruppen sind jedoch auch positiv zu bewer¬

ten und solche sind eher absehbar. So ist klar, dass für die Strategien 2 und 3 Vermarktungs-
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projekte für Käse entstehen müssen. Dasselbe gilt für eine mögliche Zusammenarbeit mit dem

Tourismus. Hier würden die Strategien 2 und 4 am meisten Potential bieten, da das Angebot

auf dem Älggi erweitert würde, was auch dem Tourismus im Dorf zugute käme.

Bei der wirtschaftlichen Nachhaltigkeit stehen einerseits die nötigen Investitionen andererseits

die möglichen Eigenkapitalsrente für die Alpbewirtschafter im Vordergrund. Beide Punkte

hängen eng zusammen. So kann grundsätzlich gesagt werden, je höher die Investitionen sind,

desto kleiner wird kurz- und mittelfristig die Eigenkapitalsrente für die Alpbesitzer. Aus der

langfristigen Perspektive betrachtet stimmt dies jedoch nicht unbedingt. In den nächsten Jah¬

ren getätigte Investitionen benötigen Finanzmittel. Solange diese noch nicht zurückgezahlt

sind, ist die finanzielle Belastung so gross, dass eine kleine Eigenkapitalsrentc resultiert. So¬

bald die Fremdmittel zurückbczahlt sind, gibt es eine Verbesserung. In dieser Hinsicht sind

die Strategien am besten zu bewerten, bei denen das Verhältnis zwischen Investitionen und

Wertschöpfung am besten ist. Das sind die Referenzstrategic, Strategie 3 „Rationell" und

auch Strategie 4 „traditionell". Die Strategie 1 „Abführen" ist am schlechtesten zu beurteilen.

Strategie 2 „modern" liegt dazwischen. Die Investitionen in die Käserei lohnen sich zwar

langfristig gesehen, aber die Melkalpen für sich gesehen, schneiden so schlecht ab, dass auch

das Resultat der Käserei dies nicht zu kompensieren vermag.

11.3.2 Vergleich der Ergebnisse beider Bewertungsmethoden

Die Resultate der Bewertung sind in Tabelle 40 dargestellt.

Tabelle 40: Resultate der Nutzwertanalyse der Fallstudie Obwalden

Gewichtung

Bewertung

Strategie 1:

Abrühren

Strategie 2:

Modern

Strategie 3:

Rationell

Strategie 4:

Traditionell

Schutzfunktion

attraktive Landschaft

Alpprodukte
traditionelle Kultur

Erhalten der Bergbetriebe

116

41

77

50

134

222.01

58.85

18.42

35.89

160.29

138.76

49.04

184.21

59.81

272.49

138.76

49.04

128.95

47.85

256.46

222.01

78.47

165.79

77.75

272.49

Total: 418 495.45 704.31 621.05 816.51

Wie in Tabelle 40 zu sehen ist, erhielt Strategie 4, "traditionell" die grösste Punktzahl. Danach

kommen Strategie 2, "modern", Strategie 3, "rationell" und am Schluss Strategie 1, "abfüh¬

ren".

Obwohl in den Gesprächen und Interviews Strategie 1 als wichtigste Alternative bezeichnet

wurde, erhält sie interessanterweisc die schlechteste Beurteilung.

Die Ergebnisse der beiden Bewertungsmethoden sind in Tabelle 41 zusammengefasst.

Tabelle 41: Ergebnisse beider Bewertungsmethoden der Fallstudie Obwalden

"Nachhaltigkeit" "Vision"

Platz 1 Strategie 4: Traditionell Strategie 4: Traditionell

Platz 2 Strategie 3: Rationell Strategie 2: Modem

Platz 3 Strategie 2: Modern Strategie 3: Rationell

Platz 4 Strategie 1 : Abführen Strategie 1 : Abführen

Bei beiden Bewertungsmethoden schnitt die Strategie 4 "Traditionell" am besten und Strate¬

gie 1 "Abführen" am schlechtesten ab.
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11.4 Ergebnisse der Bewertung der Fallstudie Graubünden

11.4.1 Nachhaltigkeitsbewertung

Ökologische Bewertung der Strategien

Die Kritikpunkte der Referenzstrategie sind in Kap. 9.2.3 beschrieben.

Gegenüber der momentanen Situation würde die Strategie 1 deutliche Verbesserungen brin¬

gen. Einerseits wären keine Milchkühe mehr auf steilen Weiden, das Problem der Schotten¬

entsorgung würde wegfallen und es wäre auch zu erwarten, dass das Tierwohl steigt, da die

tierärztlichen Behandlungen vor allem Milchkühe betreffen. Der einzige Kritikpunkt betrifft

den Schutz vor extremer Witterung. Durch die Umnutzung des Stalles zu einem Restaurant

und Schlaf im Heu stünde dieser nicht mehr als Unterschlupf für die Tiere bereit. Das heisst,

dass ausser dem alten Stall im momentan ungenutzten Obersäss kein Unterstand mehr vor¬

handen wäre. Das ist als eher kritisch zu beurteilen, da die Tiere bei Schneefall doch eher an

einen tiefer gelegenen Ort gebracht werden müssen.

Strategie 3 unterscheidet sich sehr wenig von der momentanen Situation. Dementsprechend

sind die ökologischen Vor- und Nachteile ähnlich. Das heisst, die Probleme der langen

Triebwege und der steilen Weiden für die Kühe wären nicht gelöst. Mit den getätigten Um¬

bauten und dem neuen Schotten-Ensorgungssystem wäre die Abwasserproblematik entschärft.

In diesem Punkt würde Strategie 3 eine Verbesserung bringen. Dafür würde der Strom- und

Wasserverbrauch infolge der Käseproduktion steigen.

Strategie 4: Ein ganzjähriger Betrieb auf dieser Höhenstufe musste wahrscheinlich als nicht-

standortgerecht bezeichnet werden. Das wäre ein klarer Ökologischer Nachteil. Ausserdem

bestehen die gleichen Probleme wie bei Strategie 3.

Der geschätzte Energie- und Wasserverbrauch für die Referenzstrategie und die Strategien 1,

3 und 4 sind in Tabelle 42 dargestellt.

Tabelle 42: Wasser- und Energieverbrauch der verschiedenen Strategien der Fallstudie Grau¬

bünden

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 3 Strategie 4

Wasserverbrauch 22 m3 3.5 m3 23 m3 158 m3

Energieverbrauch 52 kWh 9.3 kWh 61 kWh 2391 kWh

Die ökologische Bewertung der Strategien ist in Tabelle 43 zusammengefasst.

Tabelle 43: Ökologische Bewertung der Strategien

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 80% 95% 95% 95%

Zusatzindikatoren 42% 100% 63% 50%
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Wirtschaftliche Bewertung

In den folgenden Abbildungen sind die Resultate der wirtschaftlichen Bewertung dargestellt.

Im Indikatorenset wurden der Deckungsbeitrag, die Eigenkapitalsrente und das Einkommen

für die Landwirte berücksichtigt.

Abbildung 31: Deckungsbeitrag für die Strategien der Fallstudie Graubünden
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Abbildung 32: Eigenkapitalrente für die Strategien der Fallstudie Graubünden
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Abbildung 33: Einkommen für die Landwirte in den Strategien der Fallstudie Graubünden
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Legende:
Ref: Referenzstrategie
SI: Strategie 1

S2: Strategie 2

S3: Strategie 3

S4: Strategie 4

VI: Variante 1: Rechnungsjahr 2002, mit Miko

V2: Variante 2: Rechnungsjahr 2007, mit Miko

V3: Variante 5: Rechnungsjahr 2015, ohne Miko

Die Resultate aller Strategien sind sich sehr ähnlich. Die Eigenkapitalrente ist mit Ausnahme

der Ist-Situation negativ. Ein positives Einkommen für die Landwirte ist nur für Strategie 1

(Umstellung aufMutterkühe) zu erwarten. Werden Investitionshilfen gewährt, verbessern sich

die Einkommen für die Landwirte erheblich. In diesem Fall ist zu erwarten, dass die Ein¬

kommen der Strategie 3 (Renovieren der Sennerei) zwar tiefer sind als in der IST-Situation,

aber doch deutlich im positiven Bereich liegen (vgl. Anhang 6). Vom wirtschaftlichen Stand¬

punkt aus gesehen, wäre trotzdem Strategie 1, Umstellung auf Mutterkuhhaltung zu empfeh¬

len.
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Produktionskosten und Investitionsrechnungen

Tabelle 44 enthält die Resultate bezüglich Produktionskosten und Investitionsrechungen.

Tabelle 44: Produktionskosten und Investitionsrechnungen für die Strategien der Fallstudie

Graubünden

Strategie 1: Mutterkühe Strategie 3: Renovieren Strategie 4: Familienalp

ohneIH mitlH ohne IH mitlH ohneIH mitlH

OIKV

12% 13% 6% 9% 4% 11%
Minimum

Maximum 79% 112% 15% 59% 11% 21%

Mean 25% W/e 1-0% 16% m 16%

Quartile 25% 20% 20% 9% 13% 7% 15%

Quartile 75% 29% 29% 11% 18% 9% 18%

NBW

429,680.4 469,574.6 235,924.5 377,608.8 151,573.0 458,551.0Minimum

Maximum 685,756.6 736,181.5 502,015.1 628,197.6 606,353.5 770,587.5

Mean 356,7314 584,507,8 366,310.6 493^89.3 364,038.1 618,621,6

Quartile 25% 532,085.9 560,627 3 341,702.6 471,127.8 310,414.5 584,967 6

Quartile 75% 580,715.5 607,516.1 390,401.7 519,935.8 415,410.1 653,353.8

Produktionskc sten der Ist-Sil uation. 2002

pro kg Milch pro GVEpro k;;Käse
mit DZ ohne DZ mit DZ ohne DZ mit DZ ohne DZ

Minimum 4.58 10.83 0.39 0.93 338.90 808.33

Maximum 15.36 25.02 1.27 2.07 651.90 1,080.82

Mean im 1496 0,66 1,27 479.82 924.74

Quartile 25% 6.61 13.27 0.56 1.13 443.57 889.91

Quartile 75% 8.76 16.30 0.74 1.38 513.20 956.53

IH= Investitionshilfen (Beiträge à fonds perdu, Investitionskredite)

DZ = Direktzahlungen (Sömmerungsbeiträge, Beiträge für verkäste Milch)

QIKV = korrigierter interner Zinssatz

NBW = Nettobarwert

Auch aus Sicht eines Investors zeigt Strategie 1 die besten Resultate, wobei auch die anderen

Strategien gute Renditen versprechen. Wie in der Fallstudie Obwalden, sind die Renditen im

Vergleich zur Referenzstrategic berechnet. Im Unterschied zur Fallstudie Obwalden sind aber

durchgehend positiv. Auch hier liegt der Grund in der Referenzstrategie. Diese beinhaltet eine

Investition sowie der Verlust eines wichtigen Teils der Wertschöpfung, weshalb sie als

schlechte Ausgangslage zu bezeichnen ist und was wiederum dazu führt, dass die bewerteten

Strategien besser abschneiden.

Aufgrund der effizienteren Strukturen sind die bisherigen Produktionskosten wesentlich tiefer

als diejenigen der Fallstudie Obwalden. Hier ist im Durchschnitt ein Unterschied von fast Fr.

10.- zwischen Produktionskosten und Verkaufspreis zu beobachten. Die Produktionskosten

der Ist-Situation sagen allerdings nichts aus für die Zukunft, da auf der Wiesner Alp aufjeden

Fall investiert werden muss, was höhere Produktionskosten zur Folge haben wird.

Streuung der Resultate

Die Streuung aller Resultate hat je nach Strategie andere Gründe. Dabei lässt sich als Tendenz

feststellen, dass die Tourismusfaktoren wichtiger werden, je grösser der Anteil des Tourismus

an den Erträgen ist (vgl. Abbildung 34). Es lässt sich weiter feststellen, dass ansonsten diesel¬

ben Faktoren wie in der Fallstudie Obwalden den meisten Einfluss auf die Streuung ausüben:

Milchertrag und allgemeine Betriebskosten.
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Abbildung 34: Erklärung der Streuung der Resultate (Bsp. Referenzstrategie, VI)

Wahrscheinlichkeit Mahlzeit

Wahrscheinlichkeit Getrànkekauf

B schöne Tage in Sommer- und

Herbstferien

schone Tage im Sommer

Q Wahrscheinlichkeit eines Besuches

von Einwohnern

schöne Tage in Sommerfenen

ES Anzahl Personen pro schöner Tag

Sennereikosten

allgemeine Betriebskosten Kühe

G weggeworfene Mich

Milchproduktion AJp

H allgemeine Betriebskosten Rinder

Tourismus

Zu den Tourismusangeboten ist ähnliches zu sagen, wie bei der Fallstudie Obwalden.

Abbildung 35 und Abbildung 36 zeigen die Deckungsbeiträge der verschiedenen Angebote.

Da sowohl die Kosten als auch die Erträge im Zeitverlauf als konstant angenommen wurden

(vgl. Kap. 11.2.1), macht es keinen Sinn die verschiedenen Rechnungsvarianten darzustellen.

Abbildung 35: Deckungsbeiträge der Direktvermarktung und des Schaukäsens mit Frühstück

Direktvermarktung Schaukasen mit Morgenessen
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Abbildung 36: Deckungsbeitrag des Schönwetterrestaurants, total und pro Arbeitskraftstunde

Schönwetterrestaurant Schönwetterrestaurant

In Tabelle 45 ist die Bewertung der Wirtschaftsindikatoren aller untersuchten Strategien auf¬

geführt.

Tabelle 45: Wirtschaftliche Bewertung der Strategien

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 50% 20% 25% 33%

Zusatzindikatoren 83%
Nicht beurteil¬

bar
100% 100%

Soziale Bewertung

In der Referenzstrategie sinkt der Arbeitsanfall deutlich, so dass weniger Angestellte bezahlt

werden müssen.

Der klare Nachteil von Strategie 1 ist die Aufgabe der Milchproduktion. Wie früher schon

erwähnt, hängen die Landwirte von Wiesen an der Milchproduktion, die sie für diese Strategie

aufgeben mussten.

Vom Arbeitsaufwand her ist diese Strategie aber am einfachsten durchzuführen. Mit nur ca.

1.5 Arbeitskräften sollte die Arbeit des Sommers zu bewältigen sein (inkl. Tourismus).

Ein wichtiger Vorteil von Strategie 3 ist, dass die Tradition des Sennens auf der Wiesner Alp

erhalten bleibt. Es ist nicht zu vernachlässigen, da die Wiesner Alp die einzige Sennalp auf

dieser Seite des Landwassertales ist. Ausserdem ist die Sennalp diejenige Form der Somme¬

rung, welche die Landwirte am meisten unterstützt, da durch den Alpkäse eine zusätzliche

Wertschöprung generiert werden kann.
9

Der einzige Nachteil der Strategie 4 wurde oben schon erwähnt: es ist die Belastung, aus einer

"Ganzjahresalp" genügend Einkommen zu erwirtschaften.

Die Bewertung der sozialen Dimension ist in Tabelle 46 zusammengefasst.

Dies gilt unter der Annahme, dass die Milch im Winter in Industriekanäle, wie z. B. Emmi, fliesst. Kann die

Milch einem regionalen Milchverwerter geliefert werden, der einen besseren Milchpreis zahlen kann, rentiert

sich unter Umständen auch die Milchabfuhr von der Alp.
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Tabelle 46: Soziale Bewertung der Strategien

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 75% 100% 50% 75%

Zusatzindikatoren 67% 100% 100% 100%

Bewertung bezüglich Attraktivität für die Anspruchsgruppen
Der grösstc Nachteil der Referenzstrategie ist das Wegfallen des Produktes Alpkäse für die

Konsumenten. Sonst entspricht die Strategie bezüglich Attraktivität für die Anspruchsgruppen

der momentanen Situation.

Durch die neuen Angebote (Restaurant, Schlaf im Heu) profitiert die Gruppe Tourismus von

Strategie I am meisten, dafür fällt auch hier der Alpkäse für die Konsumenten weg.

Ein Nachteil der Strategie 3 ist, dass Alppersonal gefunden werden muss, das bereit ist, sich

um Gäste zu kümmern. Da bei schönem Wetter aber auch viele andere Arbeiten anfallen,

heisst das entweder, dass die Arbeitsbelastung des Alppersonals steigt, oder dass zusätzliches

Personal angestellt werden muss. In der Mittclflussrechnung wurde letzteres berücksichtigt

(der Posten "Angestelltenlöhne" ist dementsprechend grösser), damit der Indikator "Arbeits¬

belastung" gut bewertet werden kann.

Ein grosser Vorteil gegenüber der Referenzstrategie und der Strategie 1 ist die Produktion von

Alpprodukten. Auch der Tourismus profitiert von dieser Strategie. Touristen, wie Einheimi¬

sche haben eine Gelegenheit einzukehren und der See und die Grillplätze stellen weitere Att¬

raktionen dar.

Für die Anspruchsgruppen wäre Strategie 4 ebenfalls recht gut. Der Tourismus profitiert von

den zusätzlichen Angeboten und den Konsumenten stehen zusätzlich zum Alpkäse noch wei¬

tere Spezialitäten zur Verfügung.

Tabelle 47 zeigt die Bewertung der Strategien bezüglich Attraktivität der Alp für die An¬

spruchsgruppen auf.

Tabelle 47: Bewertung der Strategien bezüglich Attraktivität für die Anspruchsgruppen

Referenz¬

strategie
Strategie 1 Strategie 3 Strategie 4

Grundindikatoren 67% 88% 90% 83%

Zusatzindikatoren 70% 100% 100% 88%

Zusammenfassung

In Tabelle 48 sind die Resultate der Nachhaltigkeitsbewertung nochmals zusammengefasst.

Das Ergebnis zeigt den gewichteten Durchschnitt aller Grund- und Zusatzindikatoren.

Tabelle 48: Ergebnisse der Nachhaltigkeitsbewertung der Fallstudie GraubUnden

Strategie Grundindikatoren Zusatzindikatoren Ergebnis

0 Referenzstrategie 70% 62% 67%

1 Mutterkuhalp 80% 100% 86%

3 Renovieren 75% 88% 79%

4 Familienalp 76% 79% 77%
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Strategie 2 wurde nicht vollständig bewertet, da sie aus ökologischen Gründen wahrscheinlich

nicht durchführbar ist. Die Schwierigkeiten von Strategie 4 wurden schon mehrfach ange¬

sprochen, es ist zu folgern, dass auch diese Strategie nicht realistisch ist. Von den verbleiben¬

den Strategien wird Strategie 1 am besten bewertet, da die ökologische und soziale Dimension

einiges besser als bei den anderen Strategien abschneiden. Der Nachteil dieser Strategie ist im

Wegfallen der Milchprodukte zu sehen. Die Referenzstrategie wurde am schlechtesten bewer¬

tet, weil vor allem die Attraktivität für die Anspruchsgruppen ungenügend ist.

11.4.2 Vergleich der Ergebnisse beider Bewertungsmethoden

Die Resultate der Bewertung sind in folgender Tabelle dargestellt.

Tabelle 49: Resultate der Nutzwertanalyse der Fallstudie Graubünden

Gewichtung

Bewertung

Strategie 1:

Mutterkuhalp

Strategie 2:

Regional

Strategie 3 ;

Renovieren

Strategie 4:

Familienalp

Attraktive Landschaft

Kulturgut Alpwirtschaft

Standortangepasste

Bewirtschaftung

Alpprodukte
Erhalten von Arbeitsplätzen

68

70

64

68

60

164.85

169.70

96.97

164.85

109.09

185.45

148.48

174.55

82.42

90.91

61.82

148.48

58.18

123.64

109.09

144.24

190.91

96.97

144.24

145.45

Total: 330 705.46 681.81 501.21 721.81

Die Ergebnisse der beiden Bewertungsmethoden sind in Tabelle 50 zusammengefasst.

Tabelle 50: Ergebnisse beider Bewertungsmethoden der Fallstudie Graubünden

"Nachhaltigkeit" "Vision"

Platz 1 Strategie 1 : Mutterkuhalp Strategie 3 : Renovieren

Platz 2 Strategie 2: Regional Strategie 4: Familienalp

Platz 3 Strategie 3 : Renovieren Referenzstrategie

Platz 4 Strategie 4: Familienalp Strategie 1 : Mutterkuhalp

Platz 5 Referenzstrategie Strategie 2: Regional

Im Gegensatz zu den Resultaten der Fallstudie Obwalden, wurden in der Fallstudie Graubün¬

den sehr unterschiedliche Strategien bevorzugt. In der Nachhaltigkeitsbewertung wurde Stra¬

tegie 1 „Mutterkuhalp" am besten bewertet und die Referenzstrategie am schlechtesten. Bei

der Erfüllung der Visionsziele hingegen stand Strategie 3 „Renovieren" an erster und Strate¬

gie 2 „Regional" an letzter Stelle.

11.5 Entscheidung über weiterzuverfolgende Strategien in beiden

Fallstudien

Anschliessend an die Darstellung der Bewertungsergebnisse wurde mit den Akteuren disku¬

tiert, welche Strategien weiterverfolgt werden sollten. Diese ausgewählten Strategien sollten

in einer Schlussveranstaltung der Öffentlichkeit in der jeweiligen Region als mögliche Zu¬

kunftswege vorgestellt werden.

In Sachsein wurde beschlossen, dass die Strategien 1 "Abführen" und Strategie 2 „Modern"

etwas modifiziert und neu beurteilt werden und dann der Öffentlichkeit vorgestellt werden

sollten. Die Modifikationen beinhalteten Folgendes: Die Strategie 5 „abfuhren, modifiziert"

beinhaltete eine Rationalisierung der Melkerei auf dem Älggi. Auf diese Weise wurde ver-
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sucht, das ungenügende wirtschaftliche Resultat der Strategie 1 und den immer noch sehr

grossen Arbeitsaufwand zu reduzieren. Konkret heisst das, dass auf dem Älggi in zwei Melk¬

ständen und je einem auf Seefeld und Matt gemolken wird. Ausserdem wird in dieser Strate¬

gie der Tourismus noch ausgebaut, um die nun leeren Hütten umzunutzen und so ein Zusatz¬

einkommen zu generieren. Allerdings muss gesagt werden, dass ein ganz wichtiger Faktor für

den Tourismus hier fehlt: die Käseproduktion. Die Nachhaltigkeitsbewertung wurde aufgrund

der grundsätzlichen Gleichheit der Strategien nicht wesentlich verbessert. Die Gesamtbewer¬

tung belauft sich auf 79% (anstatt auf 78%) und liegt damit immer noch an 4. Stelle in der

Nachhaltigkeitsskala.
Strategie 6 „Modern, modifiziert" verzichtet auf einen neuen Stall. Stattdessen wird auch in

Melkständen gemolken, wie in den Strategien 3, 4 und 5. Die neue Käserei bestünde aus 2

Containern, die an einem Ort im Älggi fix installiert sind. Darin könnte die Milch der gesam¬

ten Hochalpen verkäst werden. Der Vorteil gegenüber einem Neubau von Stall und Käserei

wären ganz klar die stark verringerten Investitionskosten. Da in Strategie 2 die Variante

"Trennung von Milchkühen und Jungvieh" so schlecht abgeschnitten hat, wird sie ersetzt

durch die Variante "Bestossungsreduktion von Kühen und Rindern". Strategie 6 wird mit 92%

recht gut bewertet. Sie ist damit um 10% besser als Strategie 2 und wird damit gleich gut be¬

wertet wie Strategie 3.

In Wiesen wurde entschieden, die Strategien 1 "Mutterkuhalp" und 3 "Sanieren mit Ausbau

des Tourismus" als langfristige Strategien weiterzuverfolgen. Für diese Strategien wurde ein

Umsetzungsplan erarbeitet, auf den an dieser Stelle aber nicht eingegangen wird. Konkrete

Empfehlungen für die Fallstudienalpen und die Umsetzungspläne sind in den Fallstudienbe¬

richten (Rudmann 2002 und 2003) beschrieben.

11.6 Fazit

Die Empfehlungen an die Fallstudienalpen lauteten:

Fallstudie Obwalden: Umsetzen der Strategie 4.

Fallstudie Wiesen: Hier fiel die Entscheidung für eine Strategie sehr schwer. Einerseits ist

die Sanierung der Sennerei in keiner der untersuchten Sennereien wirtschaftlich und muss¬

te deshalb überhaupt unterlassen werden. Andererseits ist diese Sennerei sehr einfach zu

handhaben (eigene Erfahrung), es ist die einzige Sennerei im Landwassertal und die

Landwirte sind auf den Zusatzerwerb aus dem Käseverkauf angewiesen. Ausserdem

musste die Bewirtschaftung der Alp stark zurückgefahren werden, was vom Ökologischen

Gesichtspunkt nachteilig wäre. So lautet die Empfehlung schlussendlich, Strategie 3 wei-

terzuverfolgcn, aber in dem Sinne, dass die Alp aktiv zu einem regionalen Sömme-

rungsplatz entwickelt wird, so dass die Bewirtschaftung der Sennerei auch dann gewähr¬

leistet werden kann, wenn eines Tages im Dorf keine Milchkühe mehr gehalten würden.

Nach der praktischen Anwendung und weiteren Diskussionen mit Experten musste das Indi¬

katorenset, sowie das Bonitätssystem nochmals angepasst werden. Neu werden die Indikato¬

ren in vier anstatt in drei Gewichtungsgruppen eingeteilt. Neu hinzu kommt die Gruppe der

Killerindikatoren. Das sind sogenannte „Killerkriterien", die in jedem Fall erfüllt sein müssen,

damit ein Aipbetrieb überhaupt existieren kann. In dieser Gruppe sind einige neue Indikatoren

enthalten, andere wurden von den A-Indikatoren übernommen.

Die drei Stufen der Bewertung der einzelnen Indikatoren bleiben gleich. Im Bonitätssystem

werden den vier Nachhaltigkeitsdimensionen maximal 5 Sterne verteilt. Es werden nur Sterne

verteilt, wenn die Killerindikatoren aller Dimensionen erfüllt sind. Für die A-Indikatoren

werden maximal drei Sterne vergeben (oder proportional weniger), für die B-Indikatoren ste¬

hen weitere 2 Sterne zur Verfügung. Die C-Indikatoren liefern zusätzlich Hinweise zu einzel-
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nen K-, A- oder B-Indikatoren. Um einen übersichtlichen Anhaltspunkt über die langfristige

Überlebensfähigkeit der Alp oder eine Vergleichsmöglichkeit zwischen verschiedenen Söm¬

merungsalpen zu erhalten, können die Steme zusammengezählt werden. Dies sollte jedoch

nicht als Ausgangspunkt für eine Beurteilung dienen.
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12 Zusammenfassung des dritten Teils

Ziel des dritten Teils:

Dieser Teil beinhaltet die Darstellung des Vorgehens und der Resultate der empirischen Ana¬

lyse sowie die Beantwortung der Forschungsfrage 5.

Forschungsfrage 5: Wie kann das Konzept der Nachhaltigkeit auf den schweizerischen Aipbe¬

trieben konkret angewendet werden?

Das methodische Vorgehen und das Untersuchungsgebiet

Als grundsätzliches Vorgehen wird das Modell eines Integrierten Strategischen Managements

angewendet. Dies beinhaltet Folgendes: Auf nationaler Ebene wird anhand der Anspruchs¬

gruppenanalyse eine strategische Ausgangslage beschrieben und auf deren Grundlage eine

Vision für eine zukünftige schweizerische AlpWirtschaft erstellt. Auf Fallstudienebene wird

ebenfalls eine strategischen Ausgangslage und eine lokale, partizipativ erarbeitete Vision er¬

stellt. Die Umsetzung der Vision anhand von konkreten Strategien geschieht nur auf Fallstu-

dienebene.

Bei den beiden Fallstudien handelte es sich um zwei Milchkuhalpen mit unterschiedlichen

Strukturen und Besitzverhältnissen und in unterschiedlichen Regionen des schweizerischen

Alpenraumes. Die spezifischen Fragestellungen der Fallstudienalp im Kanton Obwalden be¬

inhalteten Fragen zur Alporganisation und -struktur, Zusammenarbeit zwischen den Landwir¬

ten und verschiedenen Anspruchsgruppen, sowie Fragen zur Wertschöpfung der Alpmilch.

Die Fragestellungen der Fallstudienalp im Kanton Graubünden beinhalteten ebenfalls Fragen

bezüglich der Zusammenarbeit von Landwirten mit verschiedenen Anspruchsgruppen sowie

Möglichkeiten die Alpkäseherstellung zu erhalten.

Analyse der Ausgangslage

Um die Ausgangslage zu analysieren, wurde eine Umweltanalyse in Form einer Anspruchs¬

gruppenanalyse und eine Unternehmensanalyse aus Sicht der Nachhaltigkeit durchgeführt.

Für die Unternehmensanalyse wurde ein Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft entwik-

kelt und auf den Fallstudienalpen angewendet.
Der ökologische Zustand der Fallstudienalpen ist grundsätzlich in Ordnung. Die ökologische

Einstellung der Alpbewirtschafter scheint hingegen widersprüchlich. Einerseits werden die

Anliegen der Bevölkerung ernst genommen, andererseits ist die Einstellung zum Naturschutz

aber gespannt. Die Ausgangslage aus wirtschaftlicher Sicht muss als schwierig bezeichnet

werden. Einerseits sind zwar grosse Stärken in der Alpwirtschaft vorhanden (Wirtschaftlich¬

keit, Alpkäse) und Chancen, die genützt werden können (Trends), andererseits sind sehr gros¬

se Schwächen vorhanden (schwache Finanzkraft, mangelhaftes Marketing), welche die auf

die Alpwirtschaft zukommenden Gefahren (allgemeine Entwicklungen in der Landwirtschaft)

noch verstärken. Aus sozialer Sicht lässt sich mit Ausnahme der Arbeitsbelastung von privat

alpenden Landwirten nur Positives berichten. Ausserdem lässt sich feststellen, dass die Alp¬

wirtschaft auch aus sozialer Sicht für verschiedene Anspruchsgruppen wichtig ist. Aus Sicht

der Anspruchsgruppen liesse sich vor allem die Verständigung zwischen den Landwirten als

Betreibern der Alpwirtschaft und ihren Anspruchsgruppen verbessern, wobei je nach lokalen

Verhältnissen grosse Unterschiede bestehen. Vor allem das Verhältnis der Landwirte unter¬

einander wird aus Sicht der Anspruchsgruppen als stark verbesserungswürdig bezeichnet.

Vision für eine nachhaltige Alpwirtschaft der Schweiz

In z. T. partizipativer Arbeit wurde für die Schweiz allgemein und für die Fallstudienregionen

je eine Vision entwickelt. Beide Visionen beinhalten die Ausrichtung auf die Anspruchsgrup-
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pen, die nachhaltige Bewirtschaftung der Alpbetriebe und das Ziel, eine verbesserte Nachhal¬

tigkeit der Schweizerischen Alpbetriebe bis ins Jahr 2015 zu erreichen.

Die Vision hilft der Alpwirtschaft, eine klare strategische Positionierung einzunehmen. Die

drei Funktionen, die eine Vision erfüllen soll, sind folgendermassen berücksichtigt: Die Fo-

kussierungs- und die Legitimierungsfunktion zeigen einerseits die Fähigkeiten der Alpwirt¬

schaft und andererseits die Verbindung zu den Anspruchsgruppen. Sie sind durch die Aufzäh¬

lung des Nutzens für die Anspruchsgruppen in der Mission enthalten. Die Identifikations- und

Motivationsfunktion ist in der allgemeinen Form der Vision schwierig zu erfüllen. Dafür

musste ein ausführlicheres Leitbild erarbeitet werden, dass die Ansprüche des Alppersonals

explizit auffuhrt.

Entwicklung von Strategien für die Fallstudienalpen

Die Entwicklung der Strategien erfolgte in zwei Schritten, zusammen mit den Akteuren der

jeweiligen Fallstudienregion. Zuerst wurden die Teilnehmer in einer geistigen Phantasiereise

auf die ideale Alp geführt. Danach wurden die Teilnehmer aufgefordert, ihre Ideen und Wün¬

sche in Gruppen in Form von Collagen oder Zeichnungen darzustellen. Das Ziel war, auf

Grund der Darstellungen pro Gruppe eine Strategie formulieren zu können.

Fallstudie Obwalden:

Die Referenzstrategie für die Fallstudie Obwalden entspricht der jetzigen Situation. In Strate¬

gie 1 wurde untersucht, ob es sinnvoll ist, die gesamte Milch von den Alpen abzuführen, was

zur Arbeitsentlastung beitragen würde. Strategie 2 untersuchte die Einführung von Ganz¬

sommeralpen und den Neubau von Alpgebäuden auf dem Älggi, in denen die Milch von Älg¬

gi, Seefeld und Matt (Variante 2a) oder aller Hochalpen (Variante 2b) verkäst werden kann

und die auch Möglichkeiten für den Tourismus miteinbeziehen. In Strategie 3 wurde die Zu¬

sammenlegung von mehreren Alpen untersucht. Dies würde bedeuten, dass aufgrund der to¬

pographischen Verhältnisse die Melkeinrichtungen und die Sennerei mobil sein mussten.

Strategie 4 berücksichtigte wiederum die Ganzsommeralpen und die Zusammenlegung jeder

einzelnen Alp.
Fallstudie Graubünden:

Die Referenzstrategie simuliert die Weiterführung der IST-Situation. Im Wesentlichen bedeu¬

tet dies, dass die Käseproduktion aufgegeben und die Milch ins Tal geführt wird, da die Sen¬

nerei den QS-Vorschriften nicht mehr entspricht. An der eigentlichen Bewirtschaftung ändert

sich somit nichts. Strategie 1 würde beinhalten, dass die Landwirte des Dorfes langfristig alle

von Milchvieh auf Mutterkühe oder Aufzucht umsteigen und diese Tiere dann weiterhin auf

der Wiesner Alp sommern. In Strategie 2 liegt die Idee einer grossflächigen zusammenhän¬

genden Kuhalp zwischen der Lenzerheide und Wiesen. Dies würde die Zusammenarbeit der

Dörfer Wiesen, Schmitten, Alvaneu, Alvaschein und evtl. Brienz voraussetzen. Da diese Stra¬

tegie nicht oder nur mit sehr grossem finanziellem Aufwand durchführbar wäre, wird sie nicht

weiterverfolgt. Strategie 3 berücksichtigt den Ausbau von Tourismusangeboten auf der Alp.

Es wurde vorgeschlagen, ein neues Restaurant zu bauen oder eine der bestehenden Stafelhüt-

ten dafür umzubauen, einen künstlichen See anzulegen und darum herum Grillplätze anzule¬

gen. Bezüglich landwirtschaftlicher Bewirtschaftung der Alp ändert sich grundsätzlich nichts,

d. h. es wird weiterhin, auch langfristig, Käse produziert. In Strategie 4 steht das Erhalten des

Bisherigen im Vordergrund. Die Alp soll als „Ballenberg" gestaltet werden. Das beinhaltet

unter anderem die Erhaltung des Käsens mit traditionellen Einrichtungen. Die Alp wird von

einem Pächter bewirtschaftet, welcher das ganze Jahr auf der Alp wohnt.

Bewertung der Strategien

Diese Strategien wurden in einem ersten Schritt im "Top-Down"-Verfahren auf Nachhaltig¬

keit geprüft. Dazu wurde das Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft benutzt. In einem
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zweiten Schritt wurden die Strategien von den Akteuren der Fallstudienrcgionen darauf ge¬

prüft, ob sie die Ziele der Vision erfüllten. Dies wurde anhand einer Nutzwertanalyse ge¬

macht.

Für das Indikatorenset für nachhaltige Alpwirtschaft wurden vier Dimensionen definiert. Zu

den drei in der Nachhaltigkeitsdiskussion bekannten Dimensionen Ökologie, Ökonomie und

Soziales wird die Dimension „Bedürfnisse der Anspruchsgruppen" hinzugefügt. Innerhalb

jeder Dimension sind die Indikatoren in vier Gewichtungskategorien eingeteilt. Die Killerin¬

dikatoren bilden das Fundament der Nachhaltigkeit. Sind sie nicht erfüllt, hat der Alpbetrieb

keine Zukunft. Die A-Indikatoren sind sehr wichtige Indikatoren, aber nicht so zentral, wie

die Killerindikatoren. Die B-Indikatoren sind von Bedingungen abhängig, welche durch die

Alpbewirtschafter nicht direkt beeinflusst werden können. Die beschreibenden Indikatoren

sind Indikatoren, die Teilaspekte von anderen Indikatoren genauer untersuchen.

Der Alp-Navigator wurde entwickelt, um die wirtschaftliche Situation eines Alpbetriebes ge¬

nauer untersuchen und wirtschaftliche Alternativen für die Zukunft entwickeln zu können.

Ausserdem ist es damit möglich, einige wenige ökologische und soziale Kennwerte sowie die

wirtschaftlichen Indikatoren des Indikatorensets zu errechnen.

Fallstudie Obwalden:

Strategie 4 wurde mit 96% am besten bewertet. An zweiter Stelle folgt Strategie 3 (92%),

dann die Referenzstrategie (86%), Strategie 1 (82%) und zuletzt Strategie 2 (74%). Strategie 2

wird am schlechtesten bewertet, weil die Kühe auf Grund der Ganzsommeralpen auf steilen

Weiden sind und weil die Wirtschaftlichkeit ungenügend ist.

Strategie 4 hingegen kann neben einer sehr guten Wirtschaftlichkeit auch die ökologischen

und sozialen Anforderungen erfüllen und Wünsche der Anspruchsgruppen berücksichtigen.

Strategie 3 ist als fast so gut zu bewerten wie Strategie 4. Der Unterschied in der Bewertung

geht aufden Tourismus zurück, der in Strategie 3 etwas zu wenig berücksichtigt wird.

Strategie 1 steht an letzter Stelle in der Bewertungsrangliste, da die Milchproduktion (als In-

dustrieprodukt) im Berggebiet längerfristig keine Zukunft hat. Im Gegensatz dazu ist der Alp¬

käse ein sehr gutes Produkt, besonders wenn er richtig vermarktet wird. Der höchste Aufwand

diesbezüglich dürften die Strategien 2 und 3 bringen, da hier die Produktion zusammengelegt

wird und deshalb eine höhere Menge vermarktet werden muss.

Fallstudie Graubünden:

Mit 86%> wurde Strategie 1 am besten bewertet. Danach folgen Strategie 3 (79%), Strategie 4

(77%) und zuletzt die Referenzstrategie (67%). Strategie 2 wurde nicht bewertet, da sie aus

ökologischen Gründen wahrscheinlich nicht durchführbar wäre. Bei Strategie 4 besteht die

Schwierigkeit, einen Pächter für einen solchen Hof zu finden, ausserdem wäre ein ganzjähri¬

ger Hof auf dieser Höhe nicht standortgerecht. Von den verbleibenden Strategien wird Strate¬

gie 1 am besten bewertet, da die ökologische und soziale Dimension einiges besser als bei den

anderen Strategien abschneiden. Der Nachteil dieser Strategie ist im Wegfallen der Milchpro¬

dukte zu sehen. Die Referenzstrategie wurde am schlechtesten bewertet, weil vor allem die

Attraktivität für die Anspruchsgruppen, darunter vor allem für die Landwirte und den Touris¬

mus, ungenügend ist.

In der Fallstudie Obwalden wurde mit beiden Bewertungsmethoden dieselbe Strategie favori¬

siert, während in der Fallstudienregion Graubünden unterschiedliche Strategien an erster Stel¬

le standen.
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IV. Teil Schlussfolgerungen - Einführung

IV Teil: Schlussfolgerungen
Das Ziel dieser Arbeit ist es, zu ermitteln, ob die Alpwirtschaft erhalten werden soll und wenn

ja, welches die betrieblichen Bedingungen dafür sind. Zuerst wurde ermittelt, welches die

Funktionen der Alpwirtschaft in der Schweiz sind. Aus der Literatur zum Thema Bergland-

und Alpwirtschaft wurden folgende Funktionen der Alpwirtschaft abgeleitet:

Ökologische Funktionen:

- Erhaltung der Kulturlandschaft/Landschaftsbild

Biodiversität

Schutz vor Erosion, Lawinen

- Entlastung der Nährstoffbilanz aufdem Heimbetrieb

Wirtschaftliche Funktionen:

Entlastung des Heimbetriebes bezüglich Futterbasis

Kostenersparnis bei der Aufzucht

- Robustheit und Langlebigkeit der Tiere verbessern

Spezialitätenproduktion / Milcherzeugung

Schaffung von Arbeitsplätzen
Andere Funktionen:

- Arbeitsentlastung für die Berglandwirtschaft
- Erholungsfunktion für Tourismus und Einheimische

Weiter wurde untersucht, ob die Funktionen der Alpwirtschaft erhalten werden sollen, ob also

die Alpwirtschaft als Ganzes erhalten werden soll. Sowohl aus den Aussagen aus der Fachlite¬

ratur, wie auch aus den Resultaten der Anspruchsgruppenanalyse konnte abgeleitet werden,

dass ein grosses Interesse besteht, die Alpwirtschaft in Zukunft zu erhalten. Die Gründe dafür

sind verschiedener Natur: Für die Alpbewirtschafter ist die Alpwirtschaft sehr wichtig, da die

Sommerung ihrer Tiere eine Entlastung der Heimbetriebe in Bezug auf Anzahl Tiere, Futter

Menge, Düngeintensität, Milchkontingent und Arbeit bedeutet. Für das angestellte Alpperso¬

nal hat das Arbeiten auf den Sömmerungsalpen den Vorteil des Lebens und Arbeitens in der

Natur, die Möglichkeit selbständig arbeiten zu können und im Falle von Sennalpen den Pro¬

zess eines Produktes vom Rohstoff bis zum Endprodukt vollständig mitgestalten zu können.

Für den Tourismus ist die gepflegte Kulturlandschaft wichtig, und, wie auch für die Konsu¬

menten, die Produktion von Alpkäse.
Das Militär ist für die Ausbildung weiterhin auf die Nutzungen von vertraglich geregelten

Gebieten angewiesen und hat deshalb ein Interesse an der Erhaltung der Bewirtschaftung von

Sömmcrungsweiden.

Im Folgenden werden nun die Bedingungen beschrieben, die erfüllt sein müssen, damit ein

Alpbetrieb längerfristig lebensfähig ist. Kap. 13.1 setzt die Bedingungen in Zusammenhang

mit den Managementebenen, die in Kap. 6.2.1 beschrieben wurden. In Kap. 13.2 bis 13.5

werden die einzelnen Bedingungen diskutiert und Empfehlungen abgegeben, wie sie erreicht

werden können und Kap. 14 geht auf die methodischen Schlussfolgerungen und die offenen

Fragen ein.
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13. Bedingungen für eine nachhaltige Bewirtschaftung von Alpbetrieben

13 Bedingungen für eine nachhaltige Bewirtschaftung der

schweizerischen Alpbetriebe

13.1 Betrachtung der Ergebnisse vor dem Hintergrund der Theorie

des integrierten Managements

Die wachsende Komplexität unserer Lebensverhältnisse und die gestiegene Dynamik in den

Veränderungen des Umfeldes führen dazu, dass die Aufgabe der Unternehmensführung im¬

mer schwieriger wird (Bleicher 2001). Management hat die Aufgabe, diese Komplexität

handhabbarer zu machen. Landwirtschaftsbetriebe sind z. T. sehr kleine Unternehmen, die

aber trotzdem Managementaufgaben wahrnehmen müssen, wenn sie überleben wollen. Mög¬

licherweise ist das für Landwirte aber schwieriger, da sie sowohl die Aufgaben des „Mana¬

gers" als auch diejenigen des „Arbeiters" erfüllen müssen30. Es reicht deshalb unseres Erach-

tens nicht, nur aufzuzeigen, wie hoch der Preis für Alpkäse zu sein hat oder wie viele Kühe

maximal auf einer bestimmten Fläche weiden dürfen, wenn solche pauschalen Angaben über¬

haupt möglich sind. Es ist wichtig, dass 1. auch die Bedingungen der strategischen und nor¬

mativen Ebene aufgezeigt werden und dass 2. die zugeordnete Ebene kommuniziert und der

Bedeutungszusammenhang hervorgehoben wird. Weiter ist aufzuzeigen, welche Bedingungen

vom Landwirt selber beeinflusst werden können und welche auf einer anderen Ebene (z. B.

der politischen Ebene) bearbeitet werden müssen. Am Anfang der Arbeit (vgl. Kap. 1) wurde

gesagt, dass der Fokus auf den betrieblichen Bedingungen liege. Im Laufe der Untersuchun¬

gen wurden einige Faktoren identifiziert, die der politischen Ebene zuzuordnen sind, die je¬

doch sehr starke Auswirkungen auf betrieblicher Ebene haben. Deshalb werden diese eben¬

falls miteinbezogen.
Zuerst ist aber die Frage zu klären, welche Stellen oder Personen in der Alpwirtschaft den drei

Ebenen des Managements zugeordnet werden können.

Die normative Ebene wird heute zu einem grossen Teil von der Agrarpolitik und der Gesell¬

schaft bestimmt. So beinhaltet der Verfassungsartikel zur Landwirtschaft die „Legitimität" der

Landwirtschaft als Ganzes aus Sicht der Gesellschaft. Die Gestaltung der Rahmenbedingun¬

gen, wie z. B. die Tendenz zur Liberalisierung, oder das Ziel der Förderung der Wettbewerbs¬

fähigkeit und der Nachhaltigkeit der Landwirtschaft durch die Agrarpolitik (Agrarbericht)

formen die Systemdynamik und die Systemstruktur (vgl. Abbildung 15, Kap. 6.1) des Sy

stems Landwirtschaft. Aber auch der Betriebsleiter selber handelt auf der normativen Ebene,

wenn er für sich und seinen Betrieb oder seine Alp eine Vision oder ein Zukunftsbild entwik-

kelt und dadurch den individuellen Zweck seines Betriebes innerhalb des übergeordneten Sys¬

tems Landwirtschaft bestimmt. Verbände wie der schweizerische Bauernverband oder der

schweizerische alpwirtschaftliche Verband können ebenfalls auf der normativen Ebene aktiv

werden, indem sie eine Leitfunktion übernehmen.

Die strategische Ebene wird stärker vom Landwirt gestaltet. Er bestimmt, welche Produkte

und Dienstleistungen er bereitstellen will, er geht strategische Allianzen ein oder trifft strate¬

gische Entscheidungen, die seine Wettbewerbsfähigkeit gegenüber anderen Landwirtschafts¬

betrieben verbessern. Durch die Art der Ausschüttung von Subventionen und Investitionshil¬

fen, z. B. für die Sanierung von Alpsennereien, sowie der Bestimmung des Direktzahlungs-

systems (Abstufung der Sömmerungsbeiträge bei den Schafen) beeinflussen Ämter der öffent¬

lichen Verwaltung sowie die Agrarpolitik auch auf dieser Ebene die strategischen Entschei-

Es gibt sogar Autoren, die in Frage stellen, ob diese Kombination überhaupt machbar ist (Faltin, G. 1999)
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düngen der Landwirte und Alpbewirtschafter. Trotzdem hat der Landwirt auf der strategi¬

schen Ebene den grössten Handlungs- und Gestaltungsspielraum.
Die operative Ebene ist die ausführende Ebene. Das heisst, die eigentliche Arbeit, die zu ei¬

nem Produkt oder einer Dienstleistung führt und vom Alppersonal oder vom Alpbewirtschaf¬

ter ausgeführt wird, gehören hier dazu. Bedingungen auf der operativen Ebene zu formulieren

ist am schwierigsten, da sie stark von den strategischen Entscheidungen abhängen.

Die im Folgenden beschriebenen Bedingungen, werden nach den eben aufgeführten Kriterien

eingeteilt und in Abbildung 37 dargestellt. Sie sind hauptsächlich strategischer Natur. Wie

erwähnt, bietet die strategische Ebene am meisten Gestaltungsspielraum. Wie eigene Erfah¬

rungen gezeigt haben, wird sie aber von den Landwirten am wenigsten beachtet.

Abbildung 37: Zuordnung der Bedingungen für nachhaltige Alpbewirtschaftung zu Manage¬

ment- und Beeinflussungsebenen

Legende:

l||||i ökologische Vorausssetzungen

l|||§i wirtschaftliche Voraussetzungen

( 8 ) andere Voraussetzungen und Schlüsselfaktoren

Beeinflussungsebene

13.2 Ökologische Bedingungen

13.2.1 Standortgerechte Bewirtschaftung

Durch eine standortgerechte Bewirtschaftung wird die Bewirtschaftungsgrundlage - der Bo¬

den, der Pflanzenbestand und der Wasserhaushalt - geschützt, soweit dies durch die Bewirt¬

schaftung möglich ist. Dieser Begriff umfasst sehr viel. Einerseits gehört der Verzicht auf die

Bewirtschaftung von nur sehr begrenzt bewirtschaftungsfähigen Standorten dazu, andererseits

aber auch die relativ intensive Bewirtschaftung von sehr guten Standorten. Zu einer standort¬

gerechten Bewirtschaftung gehören eine an den Standort angepasste Tierkategorie, eine aus¬

geglichene Futter- und Düngebilanz und ein gutes Weidemanagement.
Ob eine Alp als Sennereialp geeignet ist oder nicht hängt ebenfalls mit der Eignung des

Standortes zusammen.

Die standortgerechte Bewirtschaftung ist hauptsächlich der betrieblichen sowie der strategi¬

schen und operativen Ebene zuzuordnen. Strategisch in dem Sinne, dass es einen Entscheid

des Verantwortlichen für eine standortgerechte Bewirtschaftung benötigt. Auf der operativen

Ebene muss der Entscheid dann umgesetzt werden. Deshalb ist es sinnvoll, zusammen mit
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entsprechenden landwirtschaftlichen Beratern ein Beweidungs- und Düngungskonzept für die

entsprechende Alp zu erstellen. Damit dieses auch eingehalten wird, sind die Älpler entspre¬

chend zu instruieren und während des Sommers zu beraten.

13.3 Wirtschaftliche Bedingungen

13.3.1 Ohne Berglandwirtschaft keine Alpwirtschaft

Die wichtigste wirtschaftliche Bedingung ist die Erhaltung der Berglandwirtschaft. Diese

stellt den weitaus grössten Anteil der gesömmerten Tiere und einen wichtigen Teil des Alp¬

personals (auf Privatalpen) bereit. Damit verbunden ist auch das zur Verfügung stehende Ka¬

pital. Ohne Berglandwirtschaft hätte die Alpwirtschaft keine Zukunft, da die Möglichkeiten,
Tiere aus dem Talgebiet zu rekrutieren, nach eigener Einschätzung nicht genügen würden.

Deshalb scheint es berechtigt zu folgern, dass die Alpen bewirtschaftet werden, solange die

Berglandwirtschaft existiert. Wie eng der Zusammenhang zwischen Alp- und Berglandwirt¬
schaft ist, kann nicht genau angegeben werden. Es wird vermutet, dass durch steigenden wirt¬

schaftlichen Druck die Attraktivität der Alpwirtschaft zuerst zunimmt. Dies lässt sich auch

anhand der wieder steigenden Sömmerungszahlen speziell im Milchviehbereich zeigen. Die

Bewirtschaftung konzentriert sich dabei aber vor allem auf die guten Standort, die auch inten¬

siver genutzt werden, während die weniger guten Standorte aufgegeben werden (Flury). Wird

der wirtschaftliche Druck aber zu gross, so ist zu vermuten, dass sich der Strukturwandel im

Berggebiet dermassen verstärkt und die verbleibenden Betriebe sich so stark vergrössern, dass

entweder die Arbeitsbelastung zu gross wird, um zusätzlich eine Alp zu bewirtschaften (Pri¬

vatalpen), oder die Fläche auf dem Heimbetrieb so gross wird, dass die Alpfläche nicht mehr

benötigt wird. In beiden Fällen würde die bewirtschaftete Sömmerungsfläche wesentlich zu¬

rückgehen.

Die Entscheidung, ob prinzipiell auch in Zukunft eine Berglandwirtschaft existieren soll, ist

der normativen Ebene zuzuordnen. In dem Falle bedeutet es einen politischen Entscheid. Wä¬

re man auf politischer Ebene eines Tages bereit, die Berglandwirtschaft zu opfern, würde auch

die Alpwirtschaft aufhören zu existieren.

13.3.2 Ausrichtung auf Anspruchsgruppen

Der Raum und die Ressourcen, welche der Land- und Alpwirtschaft als Existenzgrundlage

dienen, werden mehr als in anderen Wirtschaftssektoren von aussersektoriellen Akteuren in

Anspruch genommen. Dies bringt eine sehr enge Verflechtung des Sektors mit seinen An¬

spruchsgruppen mit sich. Daraus lässt sich wiederum als Hypothese schliessen, dass die An¬

spruchsgruppen grösseren Einfluss zu nehmen gewillt sind, als in anderen Sektoren. Trifft

diese Hypothese zu, dann nehmen die Anspruchsgruppen einen zentraleren, wichtigeren Stel¬

lenwert für die Landwirtschaft ein, als das in anderen Sektoren der Fall ist31. Diesem Stellen¬

wert muss die Land- und Alpwirtschaft gerecht werden, will sie auch in Zukunft existenzfähig
sein.

Aus einer Marketing-Perspektive gesehen, können die Anspruchsgruppen als Kunden aufge-

fasst werden. Sie können in "Kunden im engeren Sinne" (Konsumenten von marktfähigen

Gütern) und "Kunden im weiteren Sinne" (Konsumenten von nicht-marktfähigen Gütern, vgl.
Tabelle 13, Kap. 3.1) aufgeteilt werden. Damit die Unternehmung Alpwirtschaft auch in Zu¬

kunft ein gutes Auskommen hat, müssen deshalb in erster Linie die Bedürfnisse dieser Kun-

J'

Zugunsten dieser Hypothese spricht z. B. die Forderung nach ökologischer Bewirtschaftung, die entsprechend
mit höheren Direktzahlungen abgegolten wird und von der Schweizerischen Bevölkerung in einer Abstimmung

gutgeheissen wurde.
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den erfüllt werden. Der eigentliche Schlüsselfaktor besteht also im Nutzen, der für die An¬

spruchsgruppen gestiftet werden kann, oder in der Marketingsprache ausgedrückt, es braucht

Produkte, die Kundenprobleme lösen und deshalb verkauft werden können (auch nicht¬

marktfähige Güter gehören hier dazu, obwohl sie nicht in dem Sinne "verkauft" werden). Die

Funktionen, die in Kap. 3.1 beschrieben wurden, sind Ausdruck dieser Produkte.

Wie lassen sich diese Schlussfolgerungen nun in der Praxis umsetzen?

Kundenbedürfnisse kennen: Die Anspruchsgruppenbedürfnisse bestimmen die Wahl der

hergestellten Produkte und bereitgestellten Dienstleistungen für die Gegenwart und in Zu¬

kunft. Deshalb ist es unerlässlich, dass die Bedürfnisse der Anspruchsgruppen bekannt

sind. Die vorliegende Arbeit zeigt diesbezüglich schon Einiges auf. Da aber regionale und

lokale Unterschiede bestehen, ist es notwendig, dass sich jede Alp bemüht, die spezifi¬
schen Wünsche ihrer Anspruchsgruppen kennen zu lernen. Dies ist am besten zusammen

mit Beratern zu organisieren, vielleicht in einer öffentlichen Veranstaltung oder Umfra¬

gen. Es reicht aber nicht, diese Kundenbedürfnisse einmal abzuklären und dann Jahre lang

nichts zu tun. Es ist wichtig, neue Wünsche oder Kritik fortwährend aufzunehmen und

wenn möglich umzusetzen. Dafür wäre es sinnvoll, dass regional (oder je nach dem sogar

lokal) eine ehrenamtliche Stelle eingerichtet wird, wo Bevölkerung oder private und öf¬

fentliche Institutionen ihre Wünsche oder Kritik bezüglich der regionalen Alpwirtschaft

einbringen können. Es sollte sich dabei nicht um einen Ombudsmann handeln, sondern

um einen offiziellen Vertreter der Anspruchsgruppen. Dies könnte auch auf die Landwirt¬

schaft allgemein ausgedehnt werden.

Bereitschaft. Anspruchsgruppen als Kunden zu sehen: Es ist sinnlos, die Kundenbedürf¬

nisse zu kennen, ohne etwas zu unternehmen, um sie zu erfüllen. Dies ist eine Aufgabe für

die normative und strategische betriebliche Ebene aufjedem Alpbetrieb. Normativ in dem

Sinne, dass die Ausrichtung auf die Anspruchsgruppen einer grundsätzlichen Haltung ent¬

spricht. Man könnte die Haltung mit der eines Dicnstleistungsunternehmens vergleichen,
das dafür da ist, die (bestimmten) Wünsche von (bestimmten) Personen zu erfüllen, also

auch einer proaktiven statt reaktiven Haltung. Die viel zitierte Forderung, der Landwirt

solle Unternehmer sein, ist in diesem Zusammenhang sehr wichtig. Der strategische Ent¬

scheid'betrifft diejenigen Anspruchsgruppen, aufweiche der Alpbetrieb sich im Speziellen
ausrichten sollte. Beide Entscheidungen finden aber auf der betrieblichen Ebene statt, das

heisst, jeder Alpbewirtschafter muss diese Entscheidungen für seinen Alpbetrieb fällen.

Die Bedürfhisse der Anspruchsgruppen erfüllen: Um diese Forderung zu erfüllen bedarf

es je nach dem viel. In gewissen Belangen (z. B. Natur- und Umweltschutz) ist z. T. ein

prinzipielles Umdenken der Landwirte nötig. In anderen Bereichen hingegen (z. B, Pro¬

duktion von Alpkäse) entspricht die Praxis weitgehend den Wünschen. In den folgenden

Kapiteln werden die verschiedenen Ansprüche immer wieder aufgegriffen und detaillierter

diskutiert, deshalb wird hier nicht weiter darauf eingegangen.
In den geführten Gesprächen der Untersuchungen war das Thema Zusammenarbeit allzeit

präsent:
es wird eine bessere Zusammenarbeit zwischen den Landwirten und den Anspruchs¬

gruppen gewünscht
- Zusammenarbeit mit dem Tourismus oder Agrotöurismus waren ein Thema

- es wurde bessere Zusammenarbeit mit Milchverarbeitern gefordert, um den Absatz der

Wintermilch zu sichern

etc.

Auch die Kooperation unter Landwirten wurde schon in früheren Abschnitten angespro¬

chen. Genossenschaften stellten zu allen Zeiten eine Form der Selbsthilfe für die Landwir-
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te dar. Dies sollte in wirtschaftlich schwierigen Zeiten, wie das heute und in den kom¬

menden Jahren der Fall ist, wieder mehr in Betracht gezogen werden.

Es kam auch immer wieder die Frage auf, wie "Zusammenarbeit" konkret zu gestalten sei.

In den beiden Fallstudien konnten ein paar diesbezügliche Hinweise erarbeitet werden

(vgl. Kap. 11).

Wichtig ist, dass Zusammenarbeit mit anderen Anspruchsgruppen über Jahre aufgebaut
und gepflegt wird. Ein solches Verhältnis wie es die Vertreter von Jagd und Forstwirt¬

schaft beschreiben, kann auch mit Milchverarbeitern, dem Handel oder dem Tourismus

erarbeitet werden. Die Fallstudie Graubünden liefert ein gutes Beispiel, wie eine Zusam¬

menarbeit mit dem Tourismus beginnen kann: zuerst wird ein Schaukäsen zusammen mit

dem lokalen Verkehrsverein organisiert; dieses wird mit der Zeit ausgebaut und mit einem

Alpfrühstück ergänzt; ein Hotelier des Dorfes erklärt sich bereit, das Frühstück seiner

Gäste zu bezahlen. Das liesse sich auch noch weiter spinnen: es wird ein kleines Restau¬

rant auf der Alp eröffnet; mit der Zeit finden organisierte Ausflüge auf die Alp statt; etc.

Auf solche Art und Weise liesse sich auch in anderen Bereichen mit einfachen Mitteln,

Engagement und guten Ideen eine fruchtbare Beziehung aufbauen.

13.3.3 Wirtschaftlichkeit der Bewirtschaftung l||j|
Damit Alpbetriebe längerfristig eine Überlebenschance haben, muss auch die Wirtschaftlich¬

keit gegeben sein. Die Resultate der Fallstudien (vgl. Kap. 11) haben aber gezeigt, dass es

sehr grosse Unterschiede in der Wirtschaftlichkeit der Alpbetriebe geben kann - diese ist also

nicht per se gegeben. In diesem Kapitel werden darum einige Schlüsselfaktoren aufgezeigt,

welche einen grossen Einfluss auf die Wirtschaftlichkeit ausüben. Ausserdem wird diskutiert,

wie und von wem diese Faktoren im positiven Sinne beeinflusst werden können.

Aus den Resultaten ist abzuleiten, dass die Wirtschaftlichkeit hauptsächlich von folgenden

Komponenten abhängt:
- Vermarktungsmöglichkeiten und Produktepreise

Investitionskosten und staatliche Investitionshilfen

- Besitz- und Bewirtschaftungsstruktur
Einzelne Kostenstellen

Direktzahlungen (Sömmerungsbeiträge, Verkäsungszulage)

Vermarktungsmöglichkeiten und Produktepreise llpF
Sowohl aus den Resultaten der Anspruchsgruppen-Analysen als auch aus einer Diplomarbeit
zum Thema Vermarktung von Alpkäse (Böse 2002) ist abzuleiten, dass der Preis für Alpkäse

im Allgemeinen eher zu niedrig ist. Die Landwirte erhöhen den Preis nicht, da sie befürchten,

Kunden zu verlieren. Einzelne Beispiele von Landwirten und Regionen (z. B. Kanton Tessin)

zeigen aber, dass diese Befürchtungen so nicht berechtigt sind. Voraussetzungen für eine

Preiserhöhung bzw. längerfristige Preisstabilität, sind eine Topqualität der Produkte und eine

optimale Vermarktung. Hauptsächlich in der Vermarktung von Alpprodukten ist noch ein

grosses Verbesserungspotential vorhanden, das in Zukunft ausgenutzt werden kann, um eine

längerfristige Preisstabilität zu erreichen (Rudmann 2001, Böse 2002).
Die Schlüsselfaktoren bezüglich Alpkäse liegen einerseits in der Positionierung des Alpkäses
im Markt, andererseits in der Kooperation unter den Produzenten von Alpkäse. Nach Böse

(2002) soll der Schweizer Alpkäse folgendermassen positioniert werden:

Als Prcmium-Produkt im Bereich Schweizerischer Käsespezialitäten
- Im regionalen, nationalen und internationalen Käsemarkt

- Im Marktsegment für ökologisch oder biologisch produzierte Käsespezialitäten
- Im Hochpreissegment des Käseangebotes
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Um diese Positionierung zu erreichen, müssen einerseits die Qualität und die Qualitätssichcr-

heit des Produktes gewährleistet sein, und andererseits muss diese Qualität sowie ein evtl.

Zusatznutzen des Produktes klar kommuniziert werden.

Neben diesen Schlüsselfaktoren besteht auch beim Marketing-Mix Handlungsbedarf. Böse

nennt sechs Marketingziele, die mit einem verbesserten Marketing-Mix erreicht werden kön¬

nen:

1. Rasche und klare Positionierung von Schweizer Alpkäse
2. Mittelfristige Umsatzsteigerung um 10%

3. Erhaltung bis leichte Erhöhung des relativen Marktanteils am Inlandmarkt (dieser beträgt

im Moment ca. 4.1%)
4. Mittelfristige Exportsteigerung von 10%

5. Mittelfristige Kostenreduktion in der Produktion

6. laufende strategische Ausrichtung der Produktion und Vermarktung am Markt

Bezüglich Produktegestaltung wird empfohlen, den Alpkäse durch regionale AOC zu schüt¬

zen, vermehrt Bio-Alpkäse zu produzieren, die Kennzeichnung des Alpkäses zu verbessern

und die Erweiterung des Sortiments an Alpprodukten (z. B. noch andere Arten von Käse) zu

prüfen.

Bei der Frage des Distributionskanals geht es darum, die für die betreffende Alp sinnvollsten

Absatzkanäle zu identifizieren und zu nutzen.

- Direktvermarktung auf regionalen Märkten bietet weiterhin ein gutes Absatz- und Erlös¬

potential für die Alpkäseproduzenten, wobei darauf zu achten ist, dass nur qualitativ beste

Ware auf den Markt gelangt. Ebenfalls sehr wichtig, ist es zu vermeiden, dass im Herbst

zuviel Ware auf den Markt gelangt, damit ein Preiskampf vermieden werden kann.

- Kooperationen könnte in bestimmten Regionen an Bedeutung gewinnen.
- Detailhandel: Konzentration auf Spezialitätengeschäfte und Käsefachhandel, da an¬

spruchsvolle und zahlungskräftige Kundschaft, viel Offenverkauf, gute Kommunikation,

hohe Preise realisierbar.

- Die Grossverteiler Migros und Coop werden auch in Zukunft wichtige Partner im Absatz

von Alpkäse bleiben.

- Grosshandel und Zwischenhandel spielen v. a. bei kleinen Liefermengen an Detailhändler

in weit entfernten Gebieten eine Rolle.

- Gastronomie / Hôtellerie: gute Chancen für Absatzsteigerungen. Kommunikation gegen¬

über Küchenchefs mussten verstärkt und mit speziellen Alpkäse-Rczeptvorschlägen für

die Speisekarte die Nachfrage nach Alpkäse anregen.

- Im Export bestehen mit der Liberalisierung des Käsemarktes im Käseabkommen mit der

EU sehr gute Chancen. Käsekonsum in der EU tendenziell steigend.
- E-commerce. Im Bereich „Business to Customer" bestehen für Alpkäse keine reellen

Chancen für einen langfristig rentablen Absatz.

Der Alpkäsepreis hängt stark mit dem Distributionskanal zusammen. Es wurde deshalb ein

Zielsystem in Abhängigkeit des Distributionskanals entwickelt:

- Für Direktverkauf auf der Alp gelten die Zielpreise von mindestens Fr. 18.-/kg für jungen,

offenen, hart- oder halbharten Alpkase und mindestens Fr. 20.-/kg für gereiften hart- oder

halbharten Alpkäse.
- Wird der Käse an Grossverteiler, Detailhandel oder Grosshandel/Zwischenhandel verkauft

ist der Zielpreis je nach Menge abzustufen. Der Preis sollte bei ca. Fr. 16.- angesetzt sein.
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Hier ist auch zu berücksichtigen, ob der Alpkäse jung oder gereift verkauft wird. Der

Zielpreis für die Konsumenten im Grossverteiler beträgt Fr. 26.-/kg.
- Wird der Käse an eine Vermarktungsorganisation (z. B. Glarona) verkauft, so variiert der

Zielpreis zwischen Fr. 12.50 bis Fr. 14.- /kg, je nachdem welche Aufgaben die Vermark¬

tungsorganisation übernimmt.

Für die Umsetzung des Zielpreissystems werden nach eigener Einschätzung mindestens 3-5

Jahre benötigt.

Die Kommunikation sollte zweigleisig verbessert werden (Abbildung 38). Einerseits über

eine gesamtschweizerisch organisierte Basiskommunikation, andererseits über die Sorten¬

kommunikation, die regional erfolgt.

Abbildung 38: Kommunikation für Schweizer Alpkäse

Kommunikation Schweizer Alpkase

Basiskommorükation (BKSA)
(NstionalcBTanehenurgäüiäatiQn irvt

Vertretern aus VO, SAV, SMP, KOS etc)

Sortenkommunikation (SK)
(Rcgimiale Mäfketiftgkßmmission unter

Leitung der VQ nit Produzçntciwertretem)

Werbung
i—r

Verkaufsförderun g

ZZX

Publizität

Massnahmen I

Werbung
~i—r

Verkaufsförderung

I I 1=

Publizität

~i—r

Persönlicher Verkauf

Massnahmen 11

Quelle: Böse (2002), S. 157

Der Sinn der Basiskommunikation besteht hauptsächlich in begleitender Aufklärungsarbeit

bei der Produktepositionierung. Damit sollen die Kenntnisse über das Produkt bei den poten¬

tiellen Käufern erhöht und deren Bedürfnis nach diesem Produkt gesteigert werden.

Die Ziele der Sortenkommunikation sind ähnlich, mit dem Unterschied, dass vor allem regio¬

nale Käufer angesprochen werden und die Gestaltung des persönlichen Verkaufes hinzu¬

kommt.

Folgende Leitsätze sollten bei der Planung der Kommunikation berücksichtigt werden:

- Im Mittelpunkt der Kommunikation steht das Produkt Alpkäse mit seinen Produkteigen¬

schaften. Die Wettbewerbsvorteile sind in jeder Kommunikation klar zu erkennen. Es ist

so oft wie möglich in der Kommunikation darauf hinzuweisen, was Alpkäse nicht ist:

Bergkäse!

177



13, Bedingungen für eine nachhaltige Bewirtschaftung von Alpbetrieben

Es soll wenn immer möglich mit emotional ansprechenden Bildern von der Alp und von

Alpkäse gearbeitet werden. Bilder sollten wenn möglich mit Slogans oder Schlagworten

zu den Wettbewerbsvorteilen ergänzt werden.

Marketing und Vermarktung von Alpkäse sind der strategischen/operativen und der betriebli¬

chen Ebene zuzuordnen. Verantwortlich dafür sind verschiedene Stellen, auch abhängig da¬

von, ob eine Vermarktungsorganisation existiert oder nicht.

Die Basiskommunikation ist Aufgabe einer schweizerischen (Vermarktungs-) Organisation
wie z. B. der Schweizerische Alpwirtschaftliche Verband (SAV) oder der Schweizerische

Verband der Milchproduzenten (SMP). Die anderen Empfehlungen gelten für die Verantwort¬

lichen der Vermarktungsorganisationen und für die Landwirte, die Alpkäse verkaufen.

Investitionskosten und staatliche Investitionshilfen IBP
Die Vergleiche der Wirtschaftsindikatoren vor und nachden Investitionen in den Fallstudien¬

strategien machen deutlich, wie gross der Einfluss von Investitionskosten auf die Wirtschaft¬

lichkeit ist (vgl. Kap. 11.3.1 und 11.4.1). Im Allgemeinen wird die Wirtschaftlichkeit durch

die nötigen Investitionen abnehmen. Der Grund dafür liegt darin, dass einerseits in den genos¬

senschaftlich geführten Fallstudienalpen kein Eigcnkapital für Investitionen zur Verfügung

stand und andererseits der Cashflow zu gering war, um Investitionen in dieser Höhe kurzfris¬

tig abdecken zu können. Dies zwingt die Besitzer und Genossenschafter nun dazu, teures

Frcmdkapital aufzunehmen. Anscheinend wurden in der Vergangenheit keine oder zu geringe
Reserven für Investitionen in dieser Höhe gebildet. Die privat bewirtschafteten und güter¬

rechtlichen Alpbetriebe der Fallstudie Obwalden hingegen hatten dieses Problem nicht. Es ist

stark zu vermuten, dass dieses Problem nicht nur bei den Fallstudienalpen auftritt, sondern bei

Genossenschaftsalpen weit verbreitet ist, da man immer wieder von Finanzierungsproblemen
im Zusammenhang mit Investitionen hört.

Aus Sicht des Investors kann keine eindeutige Aussage gemacht werden. Wie die Resultate

der Fallstudienalpen zeigen, ist die Ausgangslagc und die Ausschüttung von Investitionshilfen

entscheidend, ob sich eine Investition in Alpgebäude lohnt.

Die Sicherung der Finanzierung liegt im strategisch/operativen Bereich und z. T. auf der be¬

trieblichen, z. T. auf der agrarpolitischen Ebene.

Bei genossenschaftlich geführten Alpen (oder ähnlichen Systemen / Pacht) muss in Zukunft

unbedingt besser geregelt werden, wer Investitionen tätigen muss und bis zu welchem Betrag,

damit die beschriebenen Finanzengpässe nicht mehr vorkommen. Sowohl der Besitzer (öf¬

fentlich oder privat) als auch der Bewirtschafter müssen sich um eine klare Lösung bemühen.

Diese Entscheidungen liegen im strategischen Bereich. Die Reserven dann auch tatsächlich zu

bilden, liegt im operativen Bereich.

Staatlichen Finanzierungsstellen ist einerseits anzuraten, bei der Beurteilung von Finanzie¬

rungshilfen mit zu berücksichtigen, ob finanzielle Reserven für die Investitionen gebildet

wurden. Andererseits stellt sich natürlich die Frage, ob in Zukunft überhaupt noch Investiti¬

onshilfe für Alpgebäude geleistet werden soll. Dies ist ein normativer/strategischer Entscheid

auf agrarpolitischer (hier eher „übergeordneter") Stufe. Soll die Milchkuhhaltung mit Alpkä¬

seproduktion erhalten werden, sind wohl auch in Zukunft Investitionshilfen nötig. Dies muss

von den zuständigen kantonalen Stellen entschieden werden. Generell sind Investitionen sinn¬

voll, wenn

die Produkte zu einem gewinnbringenden Preis verkauft werden können

die Investitionskosten tragbar sind

ein Rationalisierungspotential auf dem/den entsprechenden Alpbetrieben vorhanden ist
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- die Alpwirtschaft in der Region einen starken Rückhalt aller Anspruchsgruppen geniesst.

Besitz- und Bewirtschaftungsstrukturen

Wie im vorherigen Abschnitt erwähnt, können Besitz- und Bewirtschaftungsstrukturen einen

Einfluss auf die Wirtschaftlichkeit haben. Ein wichtiger Grund dafür sind die Angestellten¬

kosten. Auf Privatalpen fliesst das Geld, das auf Genossenschaftsalpen an Angestellte bezahlt

wird in die eigene Tasche. Dadurch steigt aber die Gefahr von Ineffizienz, indem kleine, ver¬

zettelte Strukturen aufrechterhalten werden, die nicht mehr wirtschaftlich sind, wenn durch

Änderungen plötzlich Angestellte bezahlt werden müssen. Wie die Resultate der Fallstudie

Obwalden zeigen, scheint es also sinnvoll, die private Alpung durch gemeinsame genossen¬

schaftliche zu ersetzen, indem Sennten oder ganze Alpen zusammengelegt werden. Aufgrund

der natürlichen Verhältnisse ist es aber oft nicht sinnvoll, Alpen zusammen zu legen. Dies ist

z. B. in einigen Gebieten der Sachsler Alpen der Fall. In grossräumigen Alpgebieten ist das

eher möglich, sollte auch für die Zukunft in Betracht gezogen werden. Schlussendlich können

also sowohl gemeinschaftliche wie auch Einzelalpung sinnvoll sein. Das ist für jede Alp sepa¬

rat zu beurteilen.

Allgemein kann gesagt werden, dass Rationalisierungsmassnahmen die Strukturen betreffend

sinnvoll sind, wenn kleinstrukturierte Einheiten und komplizierte Besitz- und Bewirtschaf¬

tungsstrukturen vorhanden sind und die Topographie eine sinnvolle Zusammenarbeit erlaubt.

Die Gestaltung der Besitz- und Bewirtschaftungsverhältnisse ist der strategischen und betrieb¬

lichen Ebene zuzuordnen, d. h. Alpbewirtschafter und -besitzer sind dafür verantwortlich.

Wichtige Kostenstellen «HP
Auch die eigentlichen Alpungskosten können wesentlich zur Wirtschaftlichkeit der Alpung

beitragen. Aus den Untersuchungen können zwei wichtige Kostenpunkte abgeleitet werden:

Der Kraftfuttereinsatz und die Qualität der Produkte, bzw. des Rohstoffes Milch.

In einer Semesterarbeit (Sutter 2002) wurden Teilbudget-Berechnungen durchgeführt, die

ergaben, dass sich der Kraftfuttereinsatz auf den Sömmerungsalpen meistens nicht lohnt, da

der Mehrerlös durch die gesteigerte Milchmenge so gering ist, dass damit nur geringe Mengen

Kraftfutter bezahlt werden können. Tabelle 51 fasst die wichtigsten Zahlen zusammen.

Tabelle 51: Möglicher Kraftfuttereinsatz pro Tag in g

Käsepreis

Fr. 10.- Fr. 12.- Fr. 15.- Fr. 18.- Fr. 20.-

Mehrerlös bei Zufütterung Fr. 0.41 Fr. 16.49 Fr. 40.62 Fr. 64.74 Fr. 80.82

Möglicher Kraftfutterein¬

satz pro Tag (75 Fr./kg Kraft¬

futter)

6g 250 g 615 g 981g 1*225 g

Quelle: Sutter 2002

Ein weiterer Punkt betrifft die Milchqualität, die einen wesentlichen Einfluss auf den Erlös,

die Ausbeute (d. h. Produktivität der Käseherstellung) und auf die Tiergesundheitskosten hat.

Walkenhorst hat in seiner Arbeit (Montagna 1/2 2003) die Milchqualität auf einigen Sömme¬

rungsalpen des Kantons Graubünden untersucht (die Fallstudienalp dieser Arbeit war nicht

dabei) und herausgefunden, dass in den Jahren 2000 und 2001 30% bzw. 25% der untersuch¬

ten Milchproben Zellzahlwerte über 350'000 Keime pro ml aufwiesen und deshalb beanstan¬

det wurden. Beanstandete Milch wird nicht voll bezahlt, es wird also klar, dass die beschrie¬

benen Zahlen einen bedeutenden Einfluss ausüben können. Milch über 350'000 Keime /ml
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kann zwar verkäst werden, beeinflusst aber die Produktivität der Käseproduktion. Um die

Milchqualität kurzfristig zu verbessern, sind meist Antibiotika nötig, was weitere Kosten und

Ertragsverluste verursacht. Die Fallstudie Graubünden ist ein Beispiel, wie stark diese Fakto¬

ren das Einkommen für die Landwirte beeinflusst. In den Sommern 1999 und 2000 konnten

1500 kg oder 6,6 % der gemolkenen Milch aufgrund von zu hohen Zellzahlen und Behand¬

lungen durch Antibiotika nicht verkäst werden (es ist zu bemerken, dass die Käsereitauglich¬

keit aufgrund von regelmässig durchgeführten Schalmtests (auch California Mastitis Test,

CMT genannt), nicht aufgrund von Laborergebnissen beurteilt wurde). Rechnet man mit einer

Ausbeute von 10.2% (0 1999/2000), bedeutet dies, dass 153 kg Käse oder ein Erlös von Fr.

2760.- pro Sommer verloren gingen (für 34 Milchkühe). Hinzu kamen Tierarztkosten in der

Höhe von Fr. 1'500.-32. Für die am meisten betroffenen Alpbestösser betrug der Einkom¬

mensverlust bis zu Fr. 370.-/Milchkuh (eigene Berechnungen).

Die Beobachtung der Kostenstellen bzw. die Analyse des Alpabschlusses liegen in der Ver¬

antwortlichkeit der Alpbewirtschafter und der Landwirte und ist der betrieblichen und opera¬

tiven Ebene zuzuordnen. Besteht der Verdacht, dass zu hohe Kosten bestehen, wird empfoh¬

len, einzelne Kostenstcllen wie Materialverbrauch oder Arbeitsaufwand sowie die Erlöse und

Erträge mehrere Sommer lang sehr detailliert zu erfassen und mit Beratern und/oder anderen

Alpbewirtschaftem zusammen zu analysieren. Detaillierte Verglcichszahlen stehen leider nur

sehr wenige zur Verfügung, so dass auf die Erfahrung von Beratung und Berufskollegen zu¬

rückgegriffen werden muss. Es wäre deshalb empfehlenswert, dass in einschlägigen Statistik-

und Nachschlagewerken (z. B. DB-Katalog, FAT-Berichte) die Alpwirtschaft in Zukunft bes¬

ser berücksichtigt würde. Damit würden dann auch bessere Grundlagen zur Verfügung stehen,

um bei anstehenden Investitionen gut entscheiden zu können. Der für die vorliegende Arbeit

entwickelte Alp-Navigator bildet ein Tool, das wertvolle Grundlagen bereitstellen kann. Al¬

lerdings musste das Modell für den allgemeinen Gebrauch angepasst und weiter verfeinert

werden.

Direktzahlungen (Sömmerungsbeiträge und Verkäsungszulage)

Die Resultate der Fallstudien zeigen auch hier, dass die Direktzahlungen sehr wichtig für die

Wirtschaftlichkeit der Alpbetriebe sind. Sie entscheiden häufig, ob die Produktion kostendek-

kend ist oder nicht. In dieser Berechnung sind die Vorteile aus Sicht des Heimbetriebes aber

nicht berücksichtigt. Es ist zu vermuten, dass diese (Ergänzung der Futterbasis, Verringerung

der Aufzuchtkosten,...) einen so grossen Einfluss haben, dass die Tiere zu einem grossen Teil

auch ohne Direktzahlungen gesommert würden. Die Bedeutsamkeit der Direktzahlungen

hängt natürlich stark von den beschriebenen Kosten- und Ertragsfaktoren ab. Es sollte das

Ziel jedes Alpbewirtschafters sein, seine Kosten- und Ertragsseite so zu gestalten, dass die

Direktzahlungen eine willkommene Einkommensergänzung darstellt, aber nicht überlebens¬

notwendig ist.

Ob weiterhin Direktzahlungen an die Alpbetriebe ausbezahlt werden, ist ein strate¬

gisch/normativer Entscheid auf politischer Ebene. Landwirte und Alpbewirtschafter können

zu einem positiven Entscheid beitragen, indem die Bedürfnisse der Anspruchsgruppen erfüllt

werden, wodurch die Alpwirtschaft ihren Zweck erhält.

32
Darin enthalten sind allerdings nicht nur die Kosten, die durch Eutcrbchandlungen bedingt waren, sondern

auch Klauenbehandlungen, die in den beiden Sommern ebenfalls häufig vorgenommen werden mussten.
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13.3.4 Qualifiziertes Alppersonal muss vorhanden sein !

Wie in den vorangegangenen Abschnitten beschrieben, wird die Tendenz wahrscheinlich eher

in Richtung gemeinwirtschaftlichc Bewirtschaftung der Alpen gehen. Dies hat auch zur Folge,

dass mehr angestelltes Alppersonal auf den Alpen arbeiten wird. Die Frage, wie eine ausrei¬

chende Menge an Alppersonal in Zukunft gefunden werden kann, wird im Prinzip von jedem

einzelnen Alpbetrieb beantwortet. Dieses Thema wurde in dieser Arbeit zwar nicht vertieft

behandelt, aber die Umfrage an das angestellte Alppersonal (vgl. Kap. 3.2.3) kann einige

Hinweise liefern, was im operativen, betrieblichen Bereich, also von den Alpbewirtschaftem

selber, getan werden kann. Im Allgemeinen ist zu vermuten, dass die Ansprüche des Alpper¬

sonals im Vergleich zu früher gestiegen sind und in Zukunft weiter steigen werden. Dem ist

auf den Alpbetrieben Rechnung zu tragen, indem einige grundlegende Regeln beachtet wer¬

den:

- Die Arbeitsbelastung ist soweit möglich zu reduzieren. Es kann heute vom Alppersonal

nicht derselbe Einsatz erwartet werden, den ein Landwirt leisten könnte, da es vielfach

Städter mit weniger Erfahrung sind. Auch hier ist z. T. ein Umdenken bei den Landwirten

nötig: Als Einzelperson 16 Kühe versorgen, die Milch zu Käse verarbeiten, sechs Stunden

zu Fuss bis zum nächsten Dorf, zwei Stunden zu Fuss bis zum nächsten Telefon, kein

Handyempfang, in primitiven Verhältnissen leben - Solches kann heute praktisch nicht

mehr verlangt werden. Solche Verhältnisse deuten auch daraufhin, dass es wahrscheinlich

auch vom wirtschaftlichen und ökologischen Standpunkt her besser wäre, die Bewirt¬

schaftung der entsprechenden Alp stark umzustellen oder sogar aufzugeben.
- Das Alppersonal ist zu unterstützen, indem die verantwortlichen Landwirte öfters auf die

Alp gehen, mit dem Alppersonal diskutieren und auf deren Fragen und Bemerkungen ein¬

gehen. Gute Erreichbarkeit des Alpvcrantwortlichen per Telefon ist wichtig.
- Arbeits- und Wohneinrichtungen müssen instandgestellt und gut einsatzfähig sein (was

auch die Arbeitsbelastung und die Qualität der Produkte positiv beeinflussen kann). Klei¬

ne Wünsche bezüglich Behaglichkeit, welche durch das Alppersonal vorgeschlagen wer¬

den, sollten wenn immer möglich erfüllt werden. Solche Investitionen sind nicht hoch und

fordern die Zusammenarbeit.

- Ein gutes Arbeits-Lohn-Verhältnis ist wichtig. Da Landwirte normalerweise nicht soviel

bezahlen können, sollten dem Alppersonal Möglichkeiten zur Aufbesserung des Alploh¬

nes bereitgestellt werden. Z. B. Zigerproduktion oder Getränkeausschank auf eigene

Rechnung, eigene Tiere auf derselben Alp sömmem und ähnliches. Auch hier ist es wich¬

tig, dass auf die Wünsche und Vorschläge des Alppcrsonals eingegangen wird.

Neben der Gestaltung der Lebens- und Arbeitsbedingungen auf der Alp können im strategi¬

schen Bereich weitere Massnahmen getroffen werden. Die Saisonalität der Alparbeit zwingt

das Alppcrsonal während des Winters eine andere Stelle zu suchen, wenn sie ihren Lebensun¬

terhalt selber verdienen müssen. Der Besitzcr/Bewirtschafter kann dem Alppcrsonal hier ent¬

gegenkommen, indem entweder wintersaisonale Stellen geschaffen werden, die durch das

Alppersonal besetzt werden können oder Ganzjahresstcllcn, in denen die Alparbeit einen fi¬

xen Teil bildet (z. B. Gemeindearbeiter, der im Sommer die Alp bewirtschaftet).

Um solche Vorschläge realisieren zu können, ist eine gute Zusammenarbeit zwischen Alpper¬

sonal, Alpbewirtschafter und Alpbesitzer nötig.

Um die Qualifizierung des Alppersonals zu garantieren, wird eine gute Ausbildung benötigt.
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13. Bedingungen fur eine nachhaltige Bewirtschaftung von Alpbetrieben

13.4 Andere Bedingungen und Schlüsselfaktoren

13.4.1 Arbeitsbelastung von Bewirtschaftern und Älplern

Die Arbeitsbelastung der Bewirtschafter ist v. a. bei der Privatalpung ein limitierender Faktor,

wenn der Bewirtschafter auch der Älpler ist und neben der Alparbeit gleichzeitig die Heuernte

auf dem Heimbetrieb einbringen muss.

Häufig wird die Arbeit so organisiert, dass eine Generation oder ein Ehepartner die Alparbeit

und die/der Andere die Arbeit auf dem Heimbetrieb erledigt. In der Fallstudie Obwalden wur¬

de in diesem Fall die Arbeitsbelastung als akzeptabel beurteilt (Rudmann 2002). Ist diese

Aufteilung jedoch nicht möglich, Hegt der grösstc Teil der Arbeit in den Händen des Betriebs¬

leiters. Das ständige Hin und Her zwischen Alp und Heimbetrieb ist dann nur machbar, wenn

die Alp gut erschlossen ist, und auch das nur begrenzte Zeit. In der Region Sachsein wird die¬

se Situation in den nächsten Jahren aktuell, was wichtig war für das Engagement, Lösungen

für eine gemeinsame Milchverwertung zu suchen, um so die Landwirte zu entlasten. Um eine

Arbeitscntlastung zu erreichen, wird auch die Ablieferung von Alpmilch an Talkäsereicn oder

industrielle Milchverarbeitungsunternehmen in Betracht gezogen. Wie gesagt, ist das aber

unter Umständen nicht wirtschaftlich.

Die Arbeitsbelastung auf der Alp ist ebenfalls ein wichtiges Thema. Es wird vermutet, dass

sie häufig der Grund ist, warum angestelltes Alppersonal schon während des Sommers ab¬

springt. Dies gilt natürlich vor allem für Älpler, die das erste Mal auf einer Alp arbeiten.

Um die Arbeitsbelastung der Älpler erträglich zu gestalten, könnte man den einfachen Weg

der Rationalisierung gehen. Je rationeller die Einrichtungen der Sennerei oder des Stalles ges¬

taltet sind, desto einfacher wird die Arbeit. Es sprechen aber zwei Dinge gegen eine weitrei¬

chende Rationalisierung der Alpeinrichtungcn: erstens kostet eine rationelle Einrichtung häu¬

fig viel und zweitens soll die Vielfalt der Alpwirtschaft, die unter anderem im Nebeneinander

von rationellen (d. h. meistens sehr modernen) und traditionellen (eher arbeitsaufwändigen)

Arbeitseinrichtungen bestehen. Diese Vielfalt ist nach eigener Einschätzung ein wesentlicher

Reiz der Schweizer AlpWirtschaft. Einer rationellen Gestaltung des Arbeitsprozesses, ohne,

dass der Charakter der Alp verloren geht, steht nichts im Wege.

13.4.2 Ausbildung von Bewirtschaftern und Älplern ( 1 J
Da die Ausbildung für Älpler, die in der Schweiz angeboten wirdTm dieser Arbeit nicht spe¬

ziell untersucht wurde, kann nicht abschliessend beurteilt werden, ob sie den Ansprüchen der

Alparbcit und der Lernenden genügt. Sicher ist, dass sie ein Schlüsselfaktor für die Qualität

der Alparbeit darstellt.

13.4.3 Kontrolle der Bedingungen

Neben der Notwendigkeit, die Bedingungen für die Lebensfähigkeit der Alpbetriebc zu ken¬

nen, ist eine Kontrolle nötig, ob diese Bedingungen auch erfüllt sind. Das Indikatorenset und

der Alp-Navigator sind zwei Kontrollinstrumcnte, welche aufzeigen, ob die Bedingungen für

die Lebensfähigkeit eines Alpbetriebes erfüllt sind oder in welchen Bereichen noch Hand¬

lungsbedarf besteht.

13.5 Zusammenfassung und Fazit

Zusammenfassend können folgende Schlüsse gezogen werden:

- Da die Alpbewirtschafter sowohl Managementaufgaben als auch ausführende Aufgaben

zu bewältigen haben, ist es notwendig, Bedingungen für eine nachhaltige Aipbewirt¬

schaftung den verschiedenen Managementebenen zuzuordnen.

©
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13. Bedingungen für eine nachhaltige Bewirtschaftung von Alpbetrieben

Das Denken auf strategischer und normativer Ebene ist eine wesentliche Aufgabe des Un¬

ternehmers und muss von den Landwirten in Zukunft vermehrt umgesetzt werden.

Die standortgerechte Bewirtschaftung ist die wichtigste ökologische Bedingung für eine

nachhaltige Alpwirtschaft.
Ohne die Berglandwirtschaft kann die Alpwirtschaft nicht existieren, da der grösste Teil

der Tiere, der Arbeitskräfte und des Kapitals aus der Berglandwirtschaft stammt, und

vermutet wird, dass das Rekrutierungspotential aus dem Talgebiet nicht ausreichen würde,

um den Ausfall aus dem Berggebiet vollständig zu ersetzen.

Aus unternehmerischer Sicht ist es absolut notwendig, dass die Alpbewirtschafter sich

mehr auf die Anspruchsgruppen ausrichten, da diese die Kunden der marktfähigen und

nicht-marktfähigen Produkte sind und deshalb die Zukunft der Alpwirtschaft direkt oder

indirekt wesentlich mitbestimmen werden.

Soll die Alpkäseproduktion erhalten bleiben, ist es notwendig, dass Qualität und Vermark¬

tung des Produktes (und anderer Produkte und Dienstleistungen der Alpwirtschaft) opti¬

miert, bzw. verbessert werden.

Die Alpwirtschaft wird auch in Zukunft Investitionshilfen und Direktzahlungen benötigen,

wenn sie wirtschaftlich lebensfähig sein soll.

Besitz- und Bewirtschaftungsverhältnisse sind dort anzupassen, wo klein strukturierte Ein¬

heiten und komplizierte Besitz- und Bewirtschaftungsstrukturen vorhanden sind und die

Topographie eine sinnvolle Zusammenarbeit erlaubt.

Alpbewirtschafter und Aipbesitzer müssen das grundlegende finanzwirtschaftliche Hand¬

werk besser beherrschen. Dies gilt insbesondere in Bezug auf die Schaffung von Reserven

für zukünftige Investitionen und die Kontrolle von Kostcnstellen, welche die Wirtschaft¬

lichkeit der Aipbetriebe stark beeinflussen.

Qualifiziertes Alppersonal kann nur auf einer Alp gehalten werden, wenn auf seine Be¬

dürfnisse Rücksicht genommen wird.

Die Arbeitsbelastung von Alpbewirtschaftem und Älplem kann zum limitierenden Faktor

für die Lebensfähigkeit eines Alpbetriebes werden.

Die Ausbildung von Älplem und Bewirtschaftern ist eine wichtige Voraussetzung für die

richtige Bewirtschaftung eines Aipbetriebes.
Es ist notwendig, dass in regelmässigen Abständen kontrolliert wird, ob die Bedingungen

für die Lebensfähigkeit erfüllt sind oder in welchen Bereichen Handlungsbedarf besteht.

Die Alpkäseproduktion ist sinnvoll, wenn

die natürlichen Bedingungen der Alp eine etwas intensivere Bewirtschaftung erlauben

gute Absatzmöglichkeiten vorhanden sind

auch in den kommenden Jahren erwartet werden kann, dass der Milchkuhanteil der Alp

oder zumindest in der Region nicht wesentlich sinkt.

Die Konsummilchproduktion auf der Alp ist sinnvoll, wenn

- die natürlichen Bedingungen der Alp eine etwas intensivere Bewirtschaftung erlauben

im übrigen aber die Bedingungen für die Alpkäseproduktion nicht gegeben sind

- eine Pipeline oder ein sehr guter Zufahrtsweg schon bestehen, die in den nächsten Jah¬

ren nicht mit hohen Kosten saniert werden müssen

gute Absatzmöglichkeiten für Alpmilch vorhanden sind.

Tourismusangebote bereit zu stellen ist sinnvoll, wenn

die Alp nicht mehr als zwei Stunden vom nächsten Parkplatz/Haltestelle von öffentli¬

chen Verkehrsmitteln entfernt ist, die Alp an einem gut frequentierten Wanderweg

liegt oder mit privaten/öffentlichen Verkehrsmitteln erreichbar ist

ein Bedarf an neuen/zusätzlichen Tourismusangeboten besteht

die gewünschten Angebote ohne grosse Investitionen verwirklicht werden können.

Die Bewirtschaftung einer Alp aufzugeben ist sinnvoll, wenn
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13. Bedingungen für eine nachhaltige Bewirtschaftung von Alpbetrieben

die Killerindikatoren des Indikatorensets nicht erfüllt werden können

die Nachfrage nach gesömmerten Tieren und/oder bewirtschafteten Flächen ungenü¬

gend oder in Frage gestellt ist

der Arbeitsaufwand für die Bewirtschaftung unvernünftig hoch ist oder nicht bezahlt

werden kann.
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14 Methodische Schlussfolgerungen

14.1 Gewählter Forschungsansatz und methodisches Vorgehen

Im Hinblick auf den gewählten Forschungsansatz und das methodische Vorgehen können

folgende Schlussfolgerungen gezogen werden.

- Die vorliegende Arbeit beinhaltet eine Analyse der Umsetzungsmöglichkeiten des Nach¬

haltigkeitskonzeptes anhand des Beispieles schweizerischer Aipbetriebe. Die Verbindung

von theoretischen und empirischen Analysen hat sich dabei als hilfreich erwiesen, um den

Begriff Nachhaltigkeit für die Fragestellung zu definieren.

- Bezogen auf die Umsetzbarkeit des Nachhaltigkeitskonzeptes war es angebracht, das sozi-

alwisscnschaftlichc Basiskonzept der Betriebswirtschaft anzuwenden.

- Der Praxisbezug war mit den Fallstudien gewährleistet. Durch die zwei gewählten Alpbe¬

triebe konnte aufgezeigt werden, wie unterschiedlich der Handlungsbcdarf für eine nach¬

haltige Alpbewirtschaftung in der Schweiz sein kann.

- Die angewendete Methodenvielfalt ermöglichte die Wahrnehmung verschiedenster As¬

pekte der Alpwirtschaft und damit die Darstellung eines gesamtheitlichen Bildes der Be¬

dingungen für eine nachhaltige Bewirtschaftung von Alpbetrieben.
- Die Verbindung von gesamtschweizerischen Analysen und Fallstudien ermöglichte einer¬

seits die Erhebung von allgemeingültigen Grundlagen und Aussagen und andererseits de¬

ren Anwendung, was die ursprünglichen Erkenntnisse vertiefte und erweiterte.

14.2 Das Integrierte Strategische Management

- Das Integrierte Strategische Management erwies sich in den Fallstudien als hilfreich, da es

ein klar strukturiertes, systematisches Vorgehen erlaubte.

- Der Anspruchsgruppenansatz war hilfreich, da das Fremdbild der Alpwirtschaft und ver¬

schiedene relevante Sichtweisen in Bezug auf eine nachhaltige Alpbewirtschaftung aufge¬

zeigt werden konnten. Dies ist speziell bei Unternehmen wichtig, welche einen grossen

Anteil nicht-marktfähiger Güter und Dienstleistungen produziert. Für eine vollständige

Umfeldanalyse müssen aber noch weitere Abklärungen getroffen werden.

- Um die Vision zu erarbeiten, stand in den Fallstudien weniger Zeit zur Verfügung, als

eigentlich sinnvoll gewesen wäre. Es musste festgestellt werden, dass der Sinn der Vision

von den Akteuren nicht vollständig begriffen wurde.

- Die Erarbeitung eines Indikatorensets und eines Modells zur Bewertung der Bewirtschaf¬

tung in Bezug auf Nachhaltigkeit hat sich bewährt.

- Als allgemeines Vorgehen für die Erarbeitung von Zukunftsstrategien für Aipbetriebe ist

das Integrierte Strategische Management nicht zu empfehlen, da es zu aufwändig ist. Ein

Vorgehen wäre angebrachter, in dem die Anspruchsgruppenanalyse verkürzt wird (z. B. in

Form einer Gmppendiskussion mit Vertretern der Anspruchsgmppen) und die Vision

ebenfalls nur in Form einer Diskussion, wie dies in den Fallstudien gemacht wurde, erar¬

beitet wird.

- Als wenig hilfreich erwies sich die Anstellung als Älplerin auf einer der Fallstudienalpen.

In der Zusammenarbeit mit Landwirten ist Praxiserfahrung generell förderlich, durch die

Anstellung ging aber die Neutralität und der „Expertenstatus" der Wissenschaftlerin verlo¬

ren.
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14.3 Abschliessende Folgerungen und Forschungsbedarf

Während der Arbeit war festzustellen, dass eine ökonomische Datengrundlage zur Alpwirt¬

schaft praktisch nicht vorhanden war. Ein Teil der Datenerhebung und der Aussagen mussten

deshalb auf Fallbeispiele beschränkt werden. Für die Zukunft wäre es wünschenswert, dass

mehr grundlegendes ökonomisches Wissen zur Alpwirtschaft erarbeitet wird. Nach eigener

Einschätzung ist es einerseits notwendig, eine Typologie der schweizerischen Aipbetriebe zu

erarbeiten, um ökonomische Vergleichswerte erarbeiten und ökonomische Resultate einord¬

nen zu können, andererseits sollten mehr ökonomische Daten erhoben und verglichen werden,

damit die in dieser Arbeit gezogenen Folgerungen für die Fallstudienalpen verallgemeinert

werden können. Weiterhin ist es notwendig, das Indikatorenset und den Alp-Navigator so

weiterzuentwickeln, dass beide Instrumente von Landwirten und Beratern in ihrer täglichen

Arbeit benutzt werden können. Ausserdem besteht Forschungsbedarf im Hinblick auf eine

optimale Ausbildung von Alpbewirtschaftem und Älplern, das Rekrutierungspotential von

Tieren zur Sommerung aus dem Talgebiet, der Zahlungsbereitschaft der Anspruchsgmppen

sowie dem Zusammenspiel von Heimbetrieb und Alp.
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Anhang 1 : Fragebogen an die Alpbewirtschafter

1. Fragebogen an die Alpbewirtschafter

Teil A: Beziehung zwischen Heimbetrieb und Alpbetrieb

Die ersten paar Fragen sollen Sie auf das Thema einstimmen und uns die Möglichkeit

geben den Zusammenhang zwischen Heimbetrieb und Alpbetrieb besser kennenzuler¬

nen.

1. In welchem Kanton liegt Ihr Heimbetrieb?

2. Wieviele Hektaren Fläche bewirtschaften Sie auf Ihrem Heimbetrieb? (ohne Alpflä¬

chen)

Landwirtschaftliche Nutzfläche: ha

3. In welcher Zone liegt die Mehrheit der Fläche Ihres Heimbetriebes?

ü Ackerbaugebiet

Übergangszone
Erweiterte Ubergangszone

! Hügelzone

Bergzone 1

U Bergzone 2
O Bergzone 3

Bergzone 4

4. Bei Ihrem Betrieb handelt es sich um einen

Vollerwerbsbetrieb

Haupterwerbsbetrieb (mit Zuerwerb)
Nebenerwerbsbetrieb

5. Typ der Alpung

Bitte kreuzen Sie an± was aufSie zutrifft: (Auch Kombinationen möglich)
ja nein

Ich bin angestellt auf einem Ganzjahresbetrieb, der im Sömmerungsgebiet liegt

; Ich bin Pächter auf einem Ganzjahresbetrieb, der im Sömmerungsgebiet liegt

Ich bin Eigentümer eines Ganzjahresbetriebs, der im Sömmerungsgebiet liegt

1

,! ',]"•'
"

, ,

'"" • ••

,„
.''

' ,,%•'', • :','?v; 'i''f;', 1<<:i mJ!' '}<•', '': •

"'

Ich gehe selber z'Alp

.

""T""' "•

,. .i»,,,, ',.'],'
Die Alp ist eine privat organisierte Alp

Die Alp ist eine genossenschaftlich organisierte Alp

U Die Alp istanders organisiert:

Ich weiss nicht
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6. Tragen Sie einen Teil der Verantwortung für diese Alp (z. B. als Alpmeister, Alpvogt,

Präsident,...)

Diese Frage müssen Sie nur ausfüllen, wenn Ihre Alp genossenschaftlich organisiert ist:

Trifft zu trifft nicht zu

7. Wer verrichtet die Arbeit auf der Alp oder im SÖmmerungsbetrieb?

Bitte kreuzen Sie an, wasfür Sie zutrifft: (Auch Kombinationen möglich)

Ich selber arbeite auf der Alp oder im Sömmerungsbetneb
'

Nichtangestellte Familienmitglieder arbeiten auf der Alp oder im Sömmerungsbetrieb

Angestellte Familienmitglieder arbeiten auf der Alp oder im Sömmerungsbetrieb

n
ein Angestellter oder mehrere Angestellte arbeiten auf der Alp oder im Sömmerungsbetrieb
mit

Anderes?

8. Wie wird die nötige Arbeit auf der Alp oder im Sömmerungsbetrieb verrichtet?

Bitte kreuzen Sie an, wasfür Sie zutrifft: (Auch Kombinationen möglich)

n
Es handelt sich um einen Ganzjahresbetrieb, welcher sich im Sömmerungsgebiet befindet,!

und der im Sommer Sömmerungsvieh annimmt
_

i -

Während des ganzen Sommers ist jemand auf der Alp (eine oder mehrere Personen)

i Die Alp wird vom Tal aus bewirtschaftet

Ein Teil oder die ganze Arbeit wird von mehreren Landwirten gemeinsam verrichtet

Anderes? I
j

9. Sommern Sie Ihre Tiere auf mehreren Alpen? (verschiedene Alpen nicht Stafel!)

Ja Nein

Gibt es dafür eine Begründung?
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Teil B: Nutzen und Kosten der Alpwirtschaft

In diesem Teil möchten wir erfahren, wie hoch der Nutzen der Alpwirtschaftfür Sie ist,

und warum Sie aufhören könnten, Tiere zu alpen

10. Warum sommern Sie Ihre Tiere?

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtigfür Sie die nachfolgenden Gründe sind:

Ich sommere meine Tiere, weil... Sehr Nichtso Un- Nicht Weiss

wichtig wichtig wichtig wichtig beantwortbar nicht

...
das Alpen eine Ergänzung der Futterbasis darstellt Q

...
das Sommern meiner Jungtiere die Aufzucht

verbilligt

...
ich keine andere Wahl habe, da mein Betrieb sonst zu

klein wäre

...
ich gesömmerte Tiere zu einem höheren Preis verkau¬

fen kann

...
ich die Alp zusammen mit einem anderen Betrieb

(z.B. Restaurant, Landwirtschaftsbetrieb) übernom¬

men habe und auf Grund von Vertragsbedingungen
beide bewirtschaften muss ü

...
dadurch Kosten eingespart werden können O

...
ich angestellt bin und meine eigenen Tiere auf dieser

Alp sömmem kann

...
die Alpwirtschaft unserem Betrieb zusätzliches Ein¬

kommen verschafft (z. B. durch Käse, Fleisch) Q Q

...
ich dadurch im Sommer weniger Arbeit habe Ü

... gesömmerte Tiere eine bessere Fruchtbarkeit haben... Qu

... gesömmerte Tiere robustere Gliedmassen haben O

... es unserer Tradition entspricht Ü

...
ich mit der Alpwirtschaft einen Beitrag an die Ökolo¬

gie im Berggebiet leiste Q

...
die Alp sonst verunkrautet oder vergandet O

...
weil es mir Freude macht Q Ü

...
die Alp zum eigenen Betrieb gehört

Andere Gründe: ü
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Diefolgende Frage müssen Sie nur ausfüllen, falls Sie Milchkühe sommern! Wenn Sie kei¬

ne Milchkühe sommern, können Sie zur nächsten Frage weitergehen

Ich sommere meine Milchkühe, weil: ^
u

N,ch'so Un;
.

Nicht weiss

wichtig wichtig wichtig wichtig beantwortbar nicht

... so das Milchkontingent vergrössert wird

...
das Alpen von Milchkühen die Rentabilität der

Milchviehhaltung verbessert

Andere Gründe:

Q

11. Welches ist aus Ihrer Sicht der Nutzen der Alpwirtschaft für die Allgemeinheit?

IIa) Landschaftserhaltung

Bitte kreuzen Sie an, ob Sie denfolgenden Aussagen zustimmen:

Trifft Trifft trifft

Trifft voll- teilwei- eher überhaupt Weiss

ständig zu se zu nicht zu nicht zu nicht

Die Alpbewirtschaftung schützt das Gebiet der Alp vor

Erosion und/oder Lawinen Q

Die Alpbewirtschaftung schützt das Gebiet der Alp vor

Vergandung

Die Alpwirtschaft kann im Alpgebiet wesentlich zu

einer gepflegten Kulturlandschaft beitragen

Die Alpwirtschaft sorgt für eine naturnahe Tierhaltung Qu Q Q

Die Alpwirtschaft ist ein Kulturgut der Schweiz Q Q Q Q Q

Andere Gründe: Q Q Q Q Q

IIb) Bedeutung der Alpwirtschaft für den Tourismus

Bitte kreuzen Sie an, ob Sie denfolgenden Aussagen zustimmen:

Trifft Trifft trifft

Trifft voll- teilwei- eher überhaupt Weiss

ständig zu se zu nicht zu nicht zu nicht

Eine gepflegte Kulturlandschaft ist im Gebiet unserer

Alp für den Tourismus wichtig Q Q Q Q Q

Der Tourismus profitiert von der Infrastruktur (Wege
und Gebäude), welche dank unserer Alp existiert Q Q Q Q Q

Der Tourismus profitiert von den regionalen Produkten,
welche auf unserer Alp produziert werden Q Q Q Q Q

Das Kulturgut Alpwirtschaft ist in der Region unserer

Alp für den Tourismus wichtig Q Q Q Q Q

Andere Gründe: Q Q Q Q
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12a) Welches sind die Gründe, warum Sie aufhören könnten, Ihre Tiere zu sommern?

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtigfür Sie die nachfolgenden Gründe sind:

Ich würde aufhören, meine Tiere zu sömmem, wenn ...

Sehr wich- Nicht so Un- Nicht Weiss

wichtig tig wichtig wichtig beantwortbar nicht

...
die Alpungskosten grösser sind als der Nutzen aus

der Alpung Q Q Q Q Q

...
die Arbeitsbelastung eine bestimmte Limite über¬

schreitet Q Q O

...
die Tierarztkosten für "Alpkrankheiten" (Klauen¬

leiden, Euterkrankheiten) eine bestimmte Limite

überschreiten Q Q Q Q Q Q

...
die Konflikte mit Jägern, Naturschützern, Touris¬

ten oder anderen Gruppierungen eine bestimmte

Limite überschreiten Q Q Q Q Q Q

...
die Sömmerungsbeiträge abnehmen Q Q Q Q Q Q

...
mehr gesetzliche Auflagen (z. B. durch das Le¬

bensmittelgesetz) gemacht werden Q Q Q Q Q Q

...
mehr ökologische Auflagen gemacht werden Q Q Q Q Q Q

...
ich wegen der Alp Probleme mit meiner Familie

bekomme Q Q Q Q a

... es zuwenig Tiere hat, um die Alp richtig zu bewirt¬

schaften O Q Q Q Q

...
kein Alppersonal mehr gefunden werden kann Q Q Q Q Q Q

Andere Gründe:

a a a a a a

Diefolgende Frage müssen Sie nur ausfüllen, falls Sie Milchkühe sommern! Wenn Sie keine

Milchkühe sommern, können Sie zur nächsten Frage weitergehen

Ich würde aufhören, meine Tiere zu sommern, wenn ...

Sehr wich- Nicht so Un- Nicht Weiss

wichtig tig wichtig wichtig beantwortbar nicht

...
die Produktion von Verkehrsmilch nicht mehr ren¬

tabel ist ü QU

...
die Milchkontingentierung aufgehoben wird

12b) Egal, was alles passiert, ich werde meine Tiere immer sommern!

Aussage trifft zu Aussage trifft nicht zu
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13. Wann würden Sie Ihre Tiere nicht mehr sommern?

13 a) Ich würde meine Tiere nicht mehr sommern, wenn die Sömmerungsbeiträge in den

nächsten 5 Jahren
...

gleich bleiben

10% abnehmen

20% abnehmen

30% abnehmen

% abnehmen

abgeschafft würden

13b) Ich würde meine Tiere nicht mehr sommern, wenn ...

13c) Für das Alpen von Milchkühen:

Diefolgenden Fragen nur ausfüllen,falls Sie Milchkühe sommern! Wenn Sie keine Milch¬

kühe sommern, können Sie zur nächsten Frage weitergehen

Ich würde meine Milchkühe nicht mehr auf die Alp geben, wenn der Verkehrsmilchpreis tiefer

sinkt als Rp/kg Milch

Ich würde die Alpsennerei aufgeben, wenn der Käsepreis tiefer sinkt als

Fr./kg Alpkäse
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14. Bedingungen für die Bewirtschaftung der Alpen

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtig Siefolgende Bedingungenfür eine zukünftige Bewirtschaf¬

tung der schweizerischen Alpen einschätzen

Wie wichtig ist es für die Erhaltung der Alpwirtschaft in Zukunft, dass...

...
der Agrarsektor liberalisiert wird (d.h. Auflagen und Vor¬

schriften werden möglichst abgebaut)?

mit dem Tourismus zusammengearbeitet wird?

gute Absatzmöglichkeiten für die Alpprodukte vorhanden

sind?

die Alpprodukte eine hohe Qualität aufweisen?

die Alp erschlossen ist ?

Sehr

nichtig

wichtig Nicht so

wichtig

un¬

wichtig

Weis

nicht

ü

a

ü

o

Einrichtung und Infrastruktur dem modernsten Stand ange¬

passt werden?

die ökologischen Anliegen der Bevölkerung berücksichtigt
werden?

die Bestossungszahlen verringert werden?

Skigebietserschliessungen, Stauseeprojekte, etc., verhindert

werden?

Einrichtung und Infrastruktur den Bedürfnissen des Alpper¬
sonals entsprechen?

...
mit anderen Landwirten zusammengearbeitet wird?.

...
das Berggebiet durch Auflagen und Vorschriften einen spe¬

ziellen Schutz erhält und nur teilweise mit dem Talgebiet
konkurrenzieren muss?

..
mit den Behörden zusammengearbeitet wird?

.. Sömmerungsbeiträge erhöht werden

..
mit Natur- und Umweltschützern zusammengearbeitet wird?

..
die Bestossungszahlen erhalten werden?

mit der landwirtschaftlichen Beratung zusammengearbeitet
wird?

...
mit dem Alppersonal zusammengearbeitet wird?

Andere Bedingungen:

a a

a

a a

0 a

ü a

a

Ü a

a a a

a

G
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Teil C: Konfliktpotential und Lösungsmöglichkeiten

In diesem Abschnitt geht es darum, mögliche Probleme herauszufinden, welche auf

Ihrer Alp entstehen könnten, und wie Sie vorgehen, um diese Probleme zu lösen

15. Welche Probleme kommen auf der für Sie relevanten Alp oder auf Ihrem Sömmerungs¬

betrieb vor?

Bitte kreuzen Sie die Antwort an, diefür Sie zutrifft:

Da ich mich nicht gross um die Alp kümmern muss, weiss ich nicht viel über deren

Probleme. (Dann können Sie diesen Frageblock überspringen und mit Frage Nr. 17

aufSeite 12 weitermachen)

Q Ich weiss über die Probleme der Alp teilweise oder gut Bescheid. (Bitte diefolgenden

Fragen ausfüllen)

15a) Bitte kreuzen Sie an, wie oft folgende Probleme aufIhrer Alp schon vorgekommen

sind.

Falls ein bestimmtes Problem aufIhrer Alp gar nicht entstehen kann, so kreuzen sie „Pro¬

blem existiert nicht" an.

Kommt Kommt Kommt Problem

häufig teilwei- wenig Kommt Weiss existiert

vor se vor vor nie vor nicht nicht

- es hat zu viele Touristen auf der Alp

- Jäger reklamieren, das Wild werde vertrieben (z. B. wegen

Waldweide oder dem Hirtenhund) U ü

- es wird reklamiert, die Alp sei zu lärmig (Kuhglocken, Mo¬

tor)

- es gibt Streitereien mit anderen Landwirten

- es gibt zuwenig Alpplätze für meine Tiere

- Es gibt Probleme, genügend Tiere für die Alp zu finden

- Naturschutzverbände sind nicht einverstanden, wie die Alp

genutzt wird (z.B. ob ich eine artenreiche Wiese beweide

oder heue)

- Tierdreck (Kuhfladen, usw.) auf den Wegen (oder Weiden)
stört die Touristen

- auf der Alp fällt zuviel Hofdünger an für die düngerbare
Fläche

- Es wird Einsprache erhoben gegen ein Alperschliessungs-
oder Sanierungsprojekt

- Weidezäune werden offen gelassen oder zerstört

a o

o

a o

a o a ° a

o

Q a
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Fortsetzung der Frage 15 Kommt Kommt Kommt Problem

häufig teilwei- wenig Kommt Weiss existiert

vor se vor vor nie vor nicht nicht

- Es gibt Streitigkeiten zwischen den Landwirten und dem

Alppersonal Q

- Ich komme mit dem Alpverantwortlichen (z.B. Alpmeister
oder Besitzer) nicht aus O

- Die Alpprodukte (z. B. Alpkäse, Alpbutter, Alpziger,...)
lassen sich schlecht verkaufen

- Es ist schwierig, Geld für eine Alpsanierung aufzutreiben

- Förster reklamieren, dass der Wald leide (z. B. wegen

Waldweide)

- Ich bin nicht einverstanden mit den Alpvorschriften, wel¬

che von den Behörden durchgesetzt werden Q U

- Ich erhalte in Alpangelegenheiten zuwenig oder unfachli¬

che Beratung Ü

- Es gibt Probleme, weil das Militär die Alp als Übungsplatz
benutzt (z. B.Abfall auf den Weiden, Lärm,...)

Andere Probleme?

15b) Ganz allgemein gibt es auf der für mich relevanten Alp ...

(Zutreffendes bitte ankreuzen)

U

häufig bis sehr häufig Probleme
öfters Probleme

wenig Probleme

selten bis nie Probleme
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16. Wie gehen Sie vor, um solche Probleme zu lösen?

Kommt Kommt Kommt Kommt Weiss

häufig vor teilweise vor wenig vor nie vor nicht

- Personen (oder deren Vertreter), die Probleme mit¬

einander haben, setzen sich zusammen, diskutieren

und lösen das Problem gemeinsam ü

- Der Streit endet vor Gericht Q

- Landwirtschaftliche oder alpwirtschaftliche Berater

werden hinzugezogen

- Die Probleme lösen sich von alleine O

- Die Probleme werden nicht gelöst Q

Andere Möglichkeiten:

17. Existieren Zusammenarbeitsprojekte in Ihrem Gebiet oder sind welche geplant?

17a) Gibt es geplante oder realisierte Projekte zur Vermarktung von regionalen Alp¬

produkten?

nein weiss nicht ja, welche?

17b) Gibt es geplante oder realisierte Projekte, bei denen die Landwirtschaft mit dem Natur¬

schutz zusammenarbeitet (z.B. Erhalten einer artenreichen Weidefläche)?

nein weiss nicht ja, welche?

17c) Gibt es geplante oder realisierte Projekte, bei denen die Landwirtschaft mit dem Touris¬

mus zusammenarbeitet (z.B. Vertrag zwischen Landwirten und Bergbahnen)?

nein weiss nicht ja, welche?
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17d) Gibt es geplante oder realisierte Projekte anderer Art ?

nein weiss nicht ja, welche?

17e) Was halten Sie von solchen Zusammenarbeits-Projekten?

Solche Zusammenarbeits-Projekte sind
... (Zutreffendes bitte ankreuzen!)

Gut und nötig

Sinnlos, da sie nichts bringen

Bringen Vorteile für alle beteiligten Personen

Nicht erwünscht

Anderes?

Ja nein

'

'

,

17f) Solche Projekte braucht es in meinem Alpgebiet in Zukunft...

Vermarktungs-Projekte

Landwirtschafts-Naturschutz-Projekte
Tourismus-Projekte
Andere Projekte (welche?)

mehr als heute

gleichviel , weniger
wie heute als heute

i> Jetzt haben Sie schon mehr als die Hälfte der Fragen beantwortet!
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Teil D: Angestelltes Alppersonal

In diesem Abschnitt werden Probleme untersucht, die in Zusammenhang mit dem Alp¬

personal entstehen können. Wenn Sie auf Ihrer Alp kein Alppersonal angestellt haben,

können Sie zur Frage 21 auf Seite 15 weitergehen

18. Welche Eigenschaften sollte das Alppersonal haben, damit die Alp wirklich zum

Nutzen aller bewirtschaftet wird?

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtig Ihnen diefolgenden Eigenschaften sind:

sehr Teilweise Nicht so un- Weiss

wichtig wichtig wichtig wichtig wichtig nicht

Der Chef des Älplerteams ist gut ausgebildet

Die Älpler haben mehrere Jahre Erfahrung

Die Älpler bleiben mehrere Jahre aufderselben Alp

Die Zusammenarbeit zwischen den Landwirten und den

Älplern ist gut

Die Älpler arbeiten selbständig

Die Älpler sind zuverlässig

Die Älpler haben ein gutes Verständnis für Tiere

Andere Eigenschaften:

Andere Eigenschaften:

19. Wie lange bleibt das Alppersonal durchschnittlich?

Wie viele Jahre durchschnittlich? Jahre

Ich bewirtschafte die Alp selber seit Jahren

Q
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20. Kennen Sie die Gründe, warum das Alppersonal wechselt? Könnten folgende Grün¬

de für den Wechsel des Alppersonals verantwortlich sein?

Bitte kreuzen Sie an, wie häufig Sie diese Begründungen vom Alppersonal schon gehört ha¬

ben:

Sehr Manch- Selten Nie

häufiger Häufiger mal ein ein ein Weiss

Grund Grund Grund Grund Grund nicht

Die Älpler haben keine Möglichkeit, von ihrem Winterar¬

beitsplatz 3-4 Monate lang wegzubleiben

Die Älpler haben Schwierigkeiten im Herbst eine Stelle

zu finden Q

Es sind Menschen, welche überhaupt nur ein Mal aufdie

Alp gehen wollen

Die Älpler wollen Abwechslung, deshalb gehen sie auf e

ine andere Alp

Der Lohn ist (für das Alppersonal) zu tief Q

Die Familienverhältnisse ändern

Landwirte und Älpler haben Krach miteinander

Die Älpler haben genug vom Alpleben und wollen gar

nicht mehr auf die Alp gehen ü

Andere Gründe:
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Teil E: Alpprodukte

In diesem Teil möchten wir Sie über die Produkte und Dienstleistungen befragen, welche

aufder Alp produziert werden.

21. Bekommen Sie durch das Sommern der Tiere Käse, Butter, Fleisch oder ähnliches?

Nein (weiter zur Frage Nr. 23 aufSeite 17)

Ja, wieviel war das letzten Sommer?

Weichkäse: (~kg)

Mutschli: (~kg)

Alpkäse (Halbhart- oder Hartkäse): (~kg)

Butter: (~kg)

Ziger: (~kg)

Quark: (~kg)

Vergütung der Milch: (Fr./kg)

Fleisch (welcher Art?) : (~kg)

Anderes: (~kg)

22. Wie verkaufen oder verbrauchen Sie diese Produkte?

22a) Von meinen Alpprodukten verkaufe ich an die folgenden Verbrauchergruppen:

- Touristen, welche auf der Alp vorbeikommen

- Besucher aufregionalen Märkten

- Besucher von Märkten in einer Stadt im Mittelland

an Stammkunden

- an Detaillisten (z. B. USEGO, Dorfläden)

an Grossverteiler (z. B. Migros, Coop)

- wir verschenken an Verwandte und Bekannte

- wir verbrauchen im eigenen Haushalt

Anderes?

\
a U a

a a Q

G a
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22b) Zu welchem Preis verkaufen Sie ihre Produkte?

Käse:

Butter:

Ziger:

Quark:

Fleisch:

Anderes (was?):

(Fr./kg)

(Fr./kg)

(FrAg)

(Fr./kg)

(Fr./kg)

(Fr./kg)

22c) Sind diese Preise in den letzten 2-3 Jahren gestiegen oder gesunken?

Produkt Preis ist gleich

geblieben

Preis ist

gestiegen

Preis ist ge¬

sunken

Käse a a

Butter a a ü

Ziger

Quark a a

Milch a u

Fleisch

Anderes:

ü

Weiss ich nie!

Um wieviel?

Fr./kg

Fr./kg

Fr./kg

Fr./kg

Fr./kg

Fr./kg

Fr./kg
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23. Welche Dienstleistungen im touristischen Bereich werden auf der Alp angeboten, welche

sind geplant, welche erwünscht?

Verkaufvon Alpprodukten (Milch, Käse,

Fleisch,...)

Existieren

bereits

sind geplant Smd er¬

wünscht

Wird nicht

gemacht

Weiss

nicht

a

Ausschank von Getränken a

Restaurant Q a

Transporte mit der privaten Personenseilbahn a a G G

Übernachtungen in Zimmern a a a a

Schlafen im Stroh a a

Ferien auf der Alp a a a

Kinderspielplatz a a

Grillplatz/Feuerstelle a u

1 Schaukäserei a a a

Alpenlehrpfad a

a

I.

24. Wie wichtig ist der Beitrag des Tourismus für die Überlebensfähigkeit Ihrer Alp?

Tntftzu i

n
1 ohne Tourismus könnte diese Alp nicht mehr bewirtschaftet werden

n
' der Tourismus ist wichtig für die Alp

n
der Tourismus ist nicht sehr wichtig für die Alp

n
der Tourismus ist überhaupt nicht wichtig für die Alp !

G Das kann ich nicht beurteilen

Super! Nun aufzum Endspurt. Die letzten paar Fragen sind schnell beantwortet!
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Teil F: Merkmale der relevanten Alpen

Zum Schlussfolgen noch einige allgemeine Angaben

25. Angaben zu Ihrer Person

Ich bin G weiblich G männlich Jahrgang:

26. Welche Ausbildung haben Sie? (Mehrfachnennungen möglich)

Keine Ausbildung (ausser der obligatorischen Schule)

G Matur

G Landwirtschaftliche Schule

G

G

G

Bäuerinnenschule

Landwirtschaftliche oder hauswirtschaftliche Meisterprüfung
Käserlehre

G Sennereikurs

G Hirtenkurs

G

G

Akademische Ausbildung

Andere:

27. Wie viele Tiere haben Sie auf Ihrem Heimbetrieb? Für welche dieser Tiere bezogen

Sie 1999 Sömmerungsbeiträge ?

Tierbestand auf dem Betrieb Davon sömmerten Sie 1999 wie

viele Tiere?

Milchkühe Stück Stück

Mutterkühe (inkl. Kalb) Stück : Stück

Aufzuchtrinder Stück Stück
<

Aufzuchtkälber Stück Stück

Mastvieh Stück Stück

Schafe (> 1 Jahr) Stück Stück

Ziegen Stück Stück

Pferde (inkl. Maultiere

und Esel
Stück Stück

Schweine Stück Stück

Andere: Stück Stück
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Am Anfang des Fragebogens haben wir die Frage gestellt, ob Sie Tiere aufmehreren Al¬

pen sommern. Bei denfolgenden Fragen haben Sie deshalb mehrere Linien zur Verfügun,
so dass Sie die Fragen fürjede Alp beantworten können. Wenn Sie Tiere nur aufeiner Alp

haben, so benützen Sie nur eine Linie.

28. In welchem Kanton oder in welchem Land (z.B. Österreich) sömmem Sie Ihre Tiere?

Alpl:

Alp 2:

Alp 3:

Alp 4:

29. Allgemeine Angaben zu diesen Alpen

29a) Wieviele Tiere wurden im Sommer 1999 ungefähr auf diesen Alpen gesommert?

Alpl Alp 2 Alp3 Alp 4

Milchkühe

Mutterkühe (inkl. Kälber)

Rinder und Mesen

Kälber

Schafe

i
i
i

i

Milchziegen

Andere Ziegen
Pferde (inkl. Maultiere

und Esel)

Schweine

•****

1

Andere:
j

29b) Wird die Milch auf der Alp verarbeitet? (Diese Frage nur ausßllen, falls Sie Milch¬

kühe oder Milchziegen sommern! Sonst können Sie zur nächsten Frage weitergehen)

G Ja G Nein
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29c) Wie hoch liegen die Alpen? (Höhe der untersten und der obersten Weiden)

bis mü. M.

bis m ü. M.

bis mü. M.

bis mü. M.

1 Von

2 Von

3 Von

4 Von

nicht bekannt

29d) Wieviele Hektaren Weidefläche gehören zu diesen Alpen?

Alpl:

Alp 2:

Alp 3:

Alp 4:

nicht bekannt

ha

ha

ha

ha

29c) Wie lange dauert die durchschnittliche Alpzeit?

Alpl

Alp 2

Alp 3

Alp 4

Tage

Tage

Tage

Tage

Q nicht bekannt

30. Wieviele Jahre sommern Sie Ihre Tiere schon aufdiesen Alpen?

Alpl

Alp 2

Alp 3

Alp 4

Jahre

Jahre

Jahre

Jahre

seit ich den Betrieb übernommen habe. Das ist jetzt Jahre her,

31. Werden Sie diese Tiere voraussichtlich in den nächsten paar Jahren wieder sömmem?

Ja Nein Q weiss nicht
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32. Bemerkungen, Ergänzungen

Fanden Sie, dass irgendetwas Wichtiges noch nicht angesprochen wurde, oder zuwenig ange¬

sprochen wurde? Dann haben Sie hier noch Platz, um dies nachzuholen.

Herzlichen Dankfür Ihre Mitarbeit! Ü^

Zu Ihrer Erinnerung: Ihre Anonymität ist gewährleistet!!
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2. Fragebogen an das angestellte Alppersonal

Teil A: Das z'Alp Gehen

In diesem Teil geht es darum herauszufinden, welches Ihre Wünsche und Vorstellungen

hinsichtlich eines Alpsommers sind

1. Anzahl Alpsommer

Wie oft waren Sie schon aufder Alp?

Dies ist mein Alpsommer

2. Im folgenden sind einige Gründe, weshalb Sie auf die Alp gehen, aufgezählt

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtigfür Sie diese Gründe sind:

a) Ich gehe z' Alp, weil...
Sehr wich- Nicht so Kein Weiss

wichtig tig wichtig Grund nicht

...
ich so einen saisonal sicheren Arbeitsplatz habe Q (a)

...es mein Beruf ist Q Q (b)

...
ich so auf eine Art Geld verdienen kann, die meinen Nei¬

gungen entspricht O (c)

...
ich gerne in der Natur lebe und arbeite O (d)

... es für mich eine Herausforderung ist, mit fremden Leuten

einen Sommer lang eng zusammenzuarbeiten Q Q (e)

...
ich so die Bräuche der Einheimischen kennenlernen kann G (f)

...
ich es immer schon gemacht habe (Gewohnheit) Q G Q (g)

...
ich so die Einsamkeit gemessen kann Q (h)

...
ich finde, dass die Alpwirtschaft eine ökologische Bewirt¬

schaftungsweise der Bergregion ist G G O Q (i)

...
ich selbständig arbeiten kann O Q G (k)

...
ich einen Sommer lang etwas total anderes machen möch¬

te, danach kehre ich in den Alltag zurück G Q G G (1)

...
die Alparbeit mir die Möglichkeit gibt die Produktion

eines Produktes vom Rohstoff bis zum Endprodukt selber

zu gestalten G G Q (m)

...
ich die Zeit bis zur Hofübernahme sinnvoll überbrücken

will G (n)

Andere Gründe: (o)
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3. Im folgenden sind einige Gründe, weshalb Sie aufhören könnten z'Alp zu gehen,

aufgezählt

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtigfür Sie diese Gründe sind:

Ich würde nicht mehr (sehr wahrscheinlich nie mehr) z'Alp gehen, wenn ...

Sehr wichtig Nicht so Kein Weiss

wichtig wichtig Grund nicht

...
ich keine Arbeit finde, die es mir erlaubt, im Sommer

auf die Alp zu gehen G G a G G (a)

...
ich für die Arbeit, die ich tun muss, zuwenig verdiene

(Verhältnis Arbeit-Lohn) G G a G G (b)

...
ich finde, dass die Alpen Ökologisch falsch bewirtschaf¬

tet werden G G G G G (c)

...
sich meine Familienverhältnisse ändern G G G G G (d)

...
ich ständig Konflikte mit meinen Älpler-Kolleginnen
habe a a a a a (c)

...
ich ständig Konflikte mit dem Alpmeister habe Q G G G G (f)

...
mir die körperliche Anstrengung zu gross wird G G G G Q (g)

...
mir die Arbeit auf der Alp nicht mehr gefallt G G G G G (h)

...
ich keine Leute finde, die mit mir z'Alp gehen G G G G G (i)

Andere Gründe: (k)
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4. Im folgenden sind einige Eigenschaften, welche ein Alpsommer haben kann, aufge¬

zählt

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtig Ihnen folgende Eigenschaften sind:

Äusserst
., ,

Nicht Will ich auf ...
.

,
wünschens- , .

. Weiss

wünschens-
_,

sehr gar keinen . ..

wert . ...

6
„ ..

nicht

wert wichtig Fall

Der Alpmeister und die Landwirte haben Vertrauen

in meine Arbeit und lassen mich selbständig arbei¬

ten G G U G G (a)

Das Verhältnis Arbeit/Lohn stimmt G a G G (b)

Eine Anstellung im nächsten Jahr auf derselben Alp

ist möglich G G G G Q (c)

Gute Zusammenarbeit mit den Älplerkolleginnen G G G Q Q (d)

Die Landwirte halten die Alpungsgesetze bezüglich

Tiergesundheit ein G G a G G (e)

Gute Zusammenarbeit mit dem Alpmeister und den

Landwirten G G G G G (f)

Die Gegend, in der die Alp liegt, ist schön G G Q G G (g)

Gute Zusammenarbeit mit dem Tierarzt G G Q G G (h)

Es hat viele Touristen G G G G G (i)

Es hat keine Touristen G G G G G (k)

Der Kontakt zu den Einheimischen ist gut G G G G G (1)

Die Alp wird so bewirtschaftet, wie ich es mir vor- (m

stelle G G a G G

Ich kann die Organisation des Weidebetriebes sel¬

ber bestimmen G G G G G (n)

In Arbeitsspitzen, helfen die Landwirte bei der Ar¬

beit mit G G G O G (o)

Jede Älplerin/jeder Älpler hat einen Tag pro Som¬

mer frei G G G G G (p)

Es ist möglich, dass eine Älplerin/ein Älpler zwi¬

schendurch mal für ein bis zwei Tage von der Alp

weggeht (wenn für Ersatz gesorgt ist) G G G G G (q)

Andere Eigenschaften: (r)
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5. Hier sind einige Vorschläge, wie eine Alp eingerichtet sein könnte

Bitte kreuzen Sie an, wie wichtigfür Sie diese Einrichtungen sind.

In der letzten Kolonne kreuzen Sie bitte die Einrichtungen an, wenn esfür Ihre Alp zu¬

trifft:

Sa) Einrichtung des Wohnhauses

Es ist ein WC vorhanden

Es ist eine Dusche vorhanden

Äusserst
„

,
Nicht Will ich auf

,,,
.

wünschens- , ,.,._._
Weiss

Für jede Person ist ein abschliessbarer

Kasten vorhanden

Sennerei und Küche sind nicht in dem¬

selben Raum

Jede Älplerin/jeder Älpler hat ein eigenes
Schlafzimmer

Stromanschluss ist in der ganzen Hütte

vorhanden

In der Hütte hat es einen Wasseranschluss

In der Hütte hat es eine Heizungsmög¬
lichkeit

Es ist eine Waschmaschine vorhanden

oderjemand aus dem Dorfübernimmt die

Wäsche

Die Alp ist so eingerichtet, dass ich ohne

Probleme meine Familie mitnehmen kann

wünschens¬

wert

G

G

G

G

G

G

G

wert

G

G

G

G

G

G

G

sehr gar keinen

wichtig Fall

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

a

a

G

a

G

5b) Einrichtung der Sennerei (nur für Senninnen, Zusenninnnen)
Äusserst

.. ,
Nicht Will ich auf

,
wunschens-

wunschens-

Scnnerei und Wohnstube sind nicht in

demselben Raum

wert

G

sehr gar keinen

wichtig Fall

nicht

G

G

G

G

G

G

G

G

Weiss

nicht

Tatsächliche

Verhältnisse

G

G

G

G

G

G

G

G

Stromanschluss ist in den Sennereiräum¬

lichkeiten (Sennerei, Butterkeller, Milch¬

keller, Käsekeller) vorhanden

Das Käsekessi wird direkt mit Feuer auf¬

gewärmt

Das Käsekessi wird mit Dampf aufge¬
wärmt

Der gesamte Käse wird in einem Mal aus

dem Kessi genommen (Gesamtauszug)

G G G P G (b)

G G G G G (c)

G G G G G (d)

G G G G G G (e)

G

G

Tatsächliche

Verhältnisse

(a)

(b)

(c)

(d)

(e)

(f)

(g)

(h)

(i)

(k)

(a)
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Fortsetzung Frage Sb:

Der Käsekeller ist im selben Haus wie die

Sennerei

Der Käsekeller ist mit einfacher Bankung

eingerichtet

Der Käsekeller ist mit Rohrgestell ausge¬

rüstet

Der Käsekeller ist mit Brettli ausgerüstet

Die Alp kann mit dem Auto erreicht wer¬

den

Äusserst Nicht Will ich auf
„,

,
wun- ,

Weiss

wünschens- ,
sehr gar keinen ,t

.

sehenswert ,,

e
_

„
nicht

wert wichtig Fall

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

Tatsächliche

Verhältnisse

G

G

G

G

G G G G G

5c) Melkeinrichtungen (nur für Milchkuh- oder Milchziegenalpen)

- Wann (z. B. bei welchen Tierzahlen, usw.) ziehen Sie es vor, eine Rohrmelkanlage zu ha¬

ben?

(f)

(g)

(h)

(i)

(k)

- Wann finden Sie es gut, dass ein fahrbarer Melkstand vorhanden ist?

5d) Für Alpen mit fahrbarem Melkstand oder Galtvieh/Jungvichalpen

wie wichtig (oder wünschenswert) ist es, dass ...

Äusserst

ein Stall für kranke Tiere vorhanden

Nicht
wünschens-

,
Will ich auf Weiss

wnn-
^

sehr , ,, „ .,

wert , gar keinen Fall nicht

sehenswert

ist

...ein Stall für Schneewetter vorhanden

ist

...
die Alp mit dem Auto erreicht wer¬

den kann

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

Tatsächliche

Einrichtung

G (a)

a (b)

a (c)
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5e) andere Einrichtungen, die nicht genannt wurden

Äusserst
„ ,

wünscl

wün-

Nicht
WiU ich

wünschens- .
auf gar

wün-
_

sehr
, .

°

. .

wert . ...
keinen

sehenswert wichtig ..

G G

G G G G

G G

(a)

(b)

(c)

6. Wie sollen die Arbeitsbedingungen auf einer Alp sein, damit Sie sie akzeptieren kön¬

nen;

Bitte kreuzen Sie an, ob Sie folgende Arbeitsbedingungen akzeptieren können:

In der letzten Kolonne kreuzen Sie bitte das an, wasfür Ihre Alp zutrifft;

Das
K

. .
Damit Kann ich

wünsche
,

..
habe ich nicht akzep-

akzcptieren
r

Die Zäune werden vom Alppersonal An¬

fang Sommer erstellt

ich mir

G

Mühe tieren

Während des ganzen Sommers muss viel

gezäunt werden G

Die Zäune werden vom Alppersonal En¬

de Sommer abgebaut

Die Landwirte kommen nie auf die Alp ..

Die Landwirte kommen regelmässig auf

die Alp

Die Landwirte kommen sehr viel auf die

Alp

Während des Sommers muss man mehr

als 4 Mal umziehen

Während des Sommers muss man als 2-4

Mal umziehen

G

G

G

G

G

G

Ein Teil der Weideflächen ist so weit

weg, dass man mit den Tieren mehr als 1

Stunde gehen muss Q

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

Weiss

nicht

G

G

G

G

G

G

G

G

Tatsächliche

Bedingungen

G

G

G

G

G

G

G

G

(a)

(b)

(c)

(d)

(e)

(f)

(g)

(h)

0)
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Anhang 2: Fragebogen an das angestellte Alppersonal

Fortsetzung Frage 6:

Ein Teil der Weiden sind nicht bei der

Hütte, aber weniger als eine Stunde weg

Die Weiden sind um die Hütte herum

Es muss viel gehütet werden (wenig ein¬

gezäunt)

Es muss mittelmässig viel gehütet werden

Es muss fast nichts gehütet werden

Das Damit Kann ich

wünsche Kann ich gut habe ich nicht akzep- Weiss

ich mir akzeptieren Mühe tieren nicht

G

G

G

G

G

Der Stallboden kann nicht mit Wasser

gereinigt werden G

Für Milchkuh- und Milchziegenalpen: Es

wird in mehreren Ställen gemolken G

Weil es soviel Arbeit gibt, muss im

Durchschnitt mehr als 12 Stunden pro

Tag gearbeitet werden G

G

G

G

G

a

a

G

G

G

G

G

G

G

G

G

a

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

G

Tatsächliche

Bedingun¬

gen

G

G

G

G

G

G

G

Andere Bedingungen:

(k)

(1)

(m)

(n)

(o)

(P)

(q)

(r)

(s)

7. Wie sind Ihre Vorstellungen hinsichtlich zukünftiger Alparbeit?

7a) Ich werde voraussichtlich nächstes Jahr wieder auf die Alp gehen

Ja G Nein G weiss nicht G

7b) Wenn ja: Werden Sie nächstes Jahr wieder aufderselben Alp arbeiten?

Ja G nein G weiss nicht G

7c) Wenn ja: Bitte zählen Sie die 3 wichtigsten Gründe auf, warum Sie noch einmal auf die¬

selbe Alp gehen

1

2.
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Anhang 2: Fragebogen an das angestellte Alppersonal

7d) Haben Sie vor, die Alp zu wechseln?

Ja G nein G weiss nicht G

7e) Wenn ja: Zählen Sie doch bitte die 3 wichtigsten Gründe auf, weshalb Sie wechseln wol¬

len

1.

2.

3.

7f) Ich werde voraussichtlich die nächsten paar Jahre wieder auf die Alp gehen:

Ja Q Nein Q weiss nicht G

é> Jetzt haben Sie schon mehr als die Hälfte der Fragen beantwortet!
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Anhang 2: Fragebogen an das angestellte Alppersonal

Teil B: Konfliktpotential

In diesem Teil geht es um Probleme der Alpwirtschaft

8. Welches sind Ihrer Meinung nach die wichtigsten Probleme, mit denen Sie beim

z'Alp gehen bis jetzt konfrontiert wurden?

Bitte kreuzen Sie an, ob Ihnen die folgenden Probleme auch schon begegnet sind, seit Sie

z'Alp gehen:

Ja Nein

- Die Vorstellungen von Ihnen und den zuständigen Landwirten über Lohn sind

unterschiedlich G G (a)

- Es hat zu viele Touristen, für die Alp sind sie aber wichtig als zusätzliche Ein¬

nahmequelle
O G (b)

- Sie haben Probleme, weil Jäger reklamieren, dass das Wild vertrieben wird (z.

B. wegen Waldweide) G Q (c)

- Es wird reklamiert, die Alp sei zu lärmig (Kuhglocken, Motor,...) G G (d)

- Auf den Weiden hat es immer wieder Abfall (von Touristen, Militär,...) G G (e)

- Sic haben Probleme mit Umwelt-oder Naturschützern G G (f)

- Sie haben andere Vorstellungen vom Weidebetrieb, als es die Landwirte vor¬

schreiben G (g)

- Touristen (oder Einheimische) lassen Weidezäune offen, und gefährden so den

Weidebetrieb G (h)

- Sie fühlen sich durch die Forderungen von Landwirten, Touristen, Einheimi¬

schen oder anderen Gruppen in Ihrer Freiheit eingeschränkt Q Q (i)

- Sie fühlen sich in der Gesellschaft nicht akzeptiert G G (k)

In dieser Liste sind natürlich nicht alle Probleme aufgezählt, die vorkommen können. Viel¬

leicht sind Ihnenjetzt noch andere Probleme eingefallen? Dann haben Sie hier noch Platz,

um sie zu beschreiben.

Super! Nun aufzum Endspurt. Die letzten paar Fragen sind schnell beantwortet
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Anhang 2: Fragebogen an das angestellte Alppersonal

Teil C: Allgemeines

9. Angaben zur Person

weiblich G männlich G Jahrgang:

10. Familienstand

10a) Ist Ihr (Ehe-) Partnerin auch auf derselben Alp? ja G nein G

10b) Wenn Sie Kinder haben: Sind diese auch auf der Alp? ja G nein G

11. Leben Sie im Winter in einer Stadt oder in ländlichem Gebiet?

Stadt

Talgebiet

G

G

Land G

Berggebiet Q

12. Welchen Beruf üben Sie aus?

Hausfrau G (a)

Akademikerin G (b)
Handwerkerin G (c)
Arbeit in der Landwirtschaft... Q (d)
Arbeit in der Industrie G (e)

Büroangetellte/r G W

Andere: G (g)

13. Ausbildung für Alparbeit

Haben Sie eine der folgenden Ausbildungen gemacht?

Sennenkurs an einer landwirtschaftlichen Schule

Wiederholungskurs für Senn/Innen

Lehre als Käserin

G

G

G

(a)
(b)
(c)

Hirtenkurs an einer landwirtschaftlichen Schule G (d)

Klauenpflegerkurs G (e)

Landwirtschaftliche Lehre G (f)

Andere Ausbildung (welche?): Q (g)

14. In welcher Gemeinde befindet sich die Alp, wo Sie diesen Sommer arbeiten?

Postleitzahl, Ort: Kanton:

223



Anhang 2: Fragebogen an das angestellte Alppersonal

15. Zu welcher Kategorie gehört diese Alp? (Kombinationen möglich)

Wieviele Tiere hat es?

15a) Art der Alp 15b) Besatzzahl

Sennalp (mitKühen) q (a)

Kuhalp (Milchgewinnung ohne Milchverarbeitung) (b)

Mutterkuhalp (c)

Rinderalp (d)

Kälberalp q (e)

Schafalp (f)

Ziegenalp (Milchziegen) (g)

Ziegenalp (nicht Milchziegen) q (h)

Pferdealp (auch Maultiere) (i)

16. Welches ist Ihr Aufgabengebiet auf der diesjährigen Alp? (Bitte nur eine Kategorie

ankreuzen)

Senn/In G

Zusenn/In G

Hirt/In G

Zuhirt/In G

Gehilfe/Gehilfin G

Ich mache alles G

17. Lohn

17a) Werden Sie im Pauschallohn oder Taglohn bezahlt?

Pauschallohn G

Taglohn G

17b) wie hoch ist der Lohn?

Wenn Pauschallohn: Fr. pro Sommer

Wenn Taglohn: Fr. pro Tag

18. Waren Sie schon früher auf der jetzigen Alp?

Dies ist mein Sommer auf dieser Alp
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Anhang 2: Fragebogen an das angestellte Alppcrsonal

19. Stimmungsbarometer

Wie war Ihre Stimmung diesen Sommer bis jetzt innerhalb des Alpteams?

© © ®

G G G

20. Bemerkungen, Ergänzungen

Fanden Sie, dass irgendetwas Wichtiges noch nicht angesprochen wurde, oder zuwenig ange¬

sprochen wurde? Dann haben Sic hier noch Platz, um dies nachzuholen.

Herzlichen Dankfür Ihre Mitarbeit! lw

Zu Ihrer Erinnerung: Ihre Anonymität ist gewährleistet!!
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Anhang 4: Visionen für die Fallstudienalpen

4. Lokale Visionen für die Fallstudienalpen

4.1. Vision für die Sachsler Alpen

Visionfür eine nachhaltige Sachsler Alpwirtschaft

Im Mittelpunkt unserer Aufgabe steht die standortgerechte Bewirtschaftung der Alpflächen.

Dadurch können viele Ansprüche von uns und von Anspruchsgruppen der Region einbezogen

werden:

Die standortgerechte Bewirtschaftung kann dazu beitragen, dass Erosion und Vergan¬

dung vermindert und eine attraktive Landschaft erhalten werden.

Eine attraktive Landschaft und naturgerechte, hochwertige Alpprodukte sindfür den Tou¬

rismus wichtig. Auch Einheimische können davon profitieren.

Mit der Alpwirtschaft ist eine traditionelle Kultur verbunden, die erhalten werden soll.

Dazu gehören die Alpenverlosungen, die Alpstuhlung, die Àlplerchilbi undAlpprodukte,
wie Alpkäse oder Bratkäse.

Nicht zuletzt soll eine standortgerechte Bewirtschaftung der Alpflächen dazu beitragen,

kleine und mittlere Bergbetriebe zu erhalten, indem sie es diesen ermöglicht, ihre Produk¬

tionsfläche zu vergrössern undAlpprodukte zu verkaufen.

Wir Alpbewirtschafter setzen alles daran, diese Ansprüche bestmöglich zu erfüllen.

In der Erfüllung dieser Ziele gehen wir aufnachhaltige Weise vor. Dies bedeutet, dass wir die

natürliche Grundlage unseres Lebensraumes (ökologische Nachhaltigkeit), die wirtschaftliche

Lebensfähigkeit unserer Alpbetriebe (ökonomische Nachhaltigkeit) und die Lebens- und Ar¬

beitsbedingungen unserer Anspruchsgruppen (soziale Nachhaltigkeit) langfristig erhalten

wollen.

Die in den Grundwerten definierte Nachhaltigkeitfür die Sachsler Alpbetrieb soll bis ins Jahr

2007 erreicht werden.
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Anhang 4: Visionen für die Fallstudienalpen

4.2. Vision für die Wiesner Alp

Visionfür eine nachhaltige Wiesner Alpwirtschaft

Unsere Aufgabe als Alpbewirtschafter besteht darin, das Gebiet der Wiesner Alp so zu be¬

wirtschaften, dass die Bedürfnisse undAnliegen verschiedener Anspruchsgruppen in der Re¬

gion bestmöglichst erfüllt werden. Dadurch soll die Bewirtschaftung der Wiesner Alp lang¬

fristig gesichert werden. Insbesondere sollen die vielfältige Landschaft und das "Kulturgut

Alpwirtschaft" erhalten werden. Beide bilden sowohlfür Einheimische, wie auchfür Touri¬

sten sehr wichtige Anziehungspunkte. Bestehende Gebäude, Zäune, Brunnen, etc. sind wichti¬

ge Elemente dieser Landschaft. Ausserdem bietet die standortangepasste Bewirtschaftung die

Möglichkeiten einer natürlichen undgesunden Tierhaltung und der Produktion von naturge¬

rechten und hochwertigen Alpprodukten (Alpkäse, Ziger, Butter, Milch). Dadurch leistet die

Alpbewirtschaftung auch einen Beitrag zur Erhaltung von Arbeitsplätzen in der Region und in

der Wiesner Landwirtschaft.

Um diese Ziele zu erreichen, ist eine gute Zusammenarbeit zwischen uns und unseren An¬

spruchsgruppen sehr wichtig.

In der Erfüllung unserer Ziele gehen wir auch aufnachhaltige Weise vor. Dies bedeutet, dass

wir die natürliche Grundlage unseres Lebensraumes (ökologische Nachhaltigkeit), die wirt¬

schaftliche Lebensfähigkeit unserer Alpbetriebe (ökonomische Nachhaltigkeit) und die Le¬

bens- undArbeitsbedingungen unserer Anspruchsgruppen (soziale Nachhaltigkeit) langfristig

erhalten wollen.

Die in den Grundwerten definierte Nachhaltigkeitfür die Wiesner Alp soll bis ins Jahr 2007

erreicht werden.
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Anhang 5: Annahmen im Alp-Navigator

•

5. Annahmen im Alp-Navigator

In der folgenden Tabelle sind die Annahmen und Ergebnisse der Futterbilanz der Fallstudie

Obwalden33 zusammengefasst.
ErtraasDotential Alggi Sesfeld Matt Quellen.

Höhe, m u M 1580-1950 1800-2060 1760-2100 LMZ, 1997, S 21

Intensität wenig int - extensiv wenig int - extensiv wenig int extensiv
"

Weidesystem Umtneb Stand Umtneb stand Umtneb Stand

Bruttoertraq 32 0 dt TS 15 0 dt TS 24 0 dt TS 10 0 dt TS 26 0 dt TS 10 0 dt TS

Äbiüfle

Schattenlage 20% 20% 20% 20% 20% 20% eigene Erhebungen

Hangneigung 40-50% 40-60% 40-60%
"

Abzug 0% 20% 0% 20% 0% 20%

Weideverlust 20% 20% 20% 20% 20% 20%
"

total Abzüge 40% 60% 40% 60% 40% 60%

Alpkataster, Sachsein

Nettoertrag / ha 19 2 ha 6 0 ha 14 4 ha 4 0 ha 15 6 ha 4 0 ha

Anzahl ha gesamt 170 0 ha 95 0 ha 82 0 ha

Anzahl ha 49 6 ha 120 4 ha 50 0 ha 45 0 ha 50 0 ha 32 0 ha eigene Erhebungen

Nettoertrag total 952.1 dt TS 722.5 dt TS 720.0 dt TS 180.0 dt TS 780.0 dt TS 128.0 dt TS

Nettoertrag total pro Alp 1*674.6 dt TS 900.0 dt TS 908.0 dt TS

Futterbedarf pro GVE

Aufzuchtrinder 7 5 kg 7 5 kg 7 5 kg Futterungsempfehlungen

Milchkühe 15 0 kg 15 0 kg 15 0 kg
"

Anz Gesömmerte Kühe 110 65 80 eigene Erhebungen

Anz Gesömmerte Rinder 130 28 10 "

Anz SömmerungstagB 56 0 Tage 56 0 Tage 70 0 Tage 70 0 Tage 65 0 Tage 65 0 Tage
"

Bedarf Rinder 1'095 3dtTS 294 0 dt TS 97 5 dt TS

BedarfKühe 924 0 dt TS 682 5 dt TS 780 0 dt TS

Bilanz: 28.1 dt TS -372.9 dt TS 37.5 dt TS -114.0 dt TS 0.0 dt TS 30.5 dt TS

Alggi Seefeld Matt

Ertragspotential in GVE: 113 86 69 17 so 13

199 86 93

Ertragspotential Kühe aile 3 Alpen 262 GVE

Ertragspotential Rinder alle 3 Alpen 116 GVE

33
Nähere Angaben zu Quellen:

Alpkataster Sachsein: Eidgenössisches Volkswirtschaftsdepartement 1957

Fütterungsempfehlungen: Forschungsansalt für viehwirtschaftliche Produktion, 1994

Eigene Erhebungen: aufgrund von Alpbegehungen, Interviews und Stadler, 1990
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Anhang 5: Annahmen im Alp-Navigator

Energieverbrauch: Für die Schätzung des Energieverbrauchs wurde aufAVES 1992 zurück¬

gegriffen. Die folgende Tabelle fasst die Annahmen zusammen.

Energieverbrauch <1600 m ü. M. >1600mü. M. Bedeutuna von "x"

Anzahl Milchkühe

Anzahl Milchkühe

Anzahl Milchkühe

Liter Kessiinhalt

Anzahl Milchkühe

Liter Kessiinhalt

Anzahl Milchkühe

Anzahl Milchkühe

Anzahl Personen

Anzahl Personen

Stall/Melkeinrlchtunaen kWh/Taa kWh/Tag

y=0.269x-0.164
0.923

Eimermelkanlaae (ir|kl Reiniauna)
y=0.198x+2.311

0.979
Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Rohrmelkanlaae (inkl Reiniqunq)
y=0.457x-5.812

0.967

y=0.531x-7.804
0.988

Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Melkstand (inkl Reiniaunq)
y=0.284x+6.4

0.936
Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Sennerei KWh
2.4Licht

Rührwerk

y=1.511*E-3x-0.102
0.997

Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Zentrifuge
y=0.460x+5.538

0.991
Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Milch-Molkenpumpe
y=0.0006x-0.008

0.989
Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Warmwasser für Reiniauna der Sennerei

y=0.671*x(Exp 0.914)
0.993

Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Butterfass

y=0.05x+0.337
0.974

Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Personal

kWh

1.6

0.8

0.5

0.7

9.0

6.0

0.6

Licht:

für die erste Person:

zusätzliche Person bis 4

pro Person über 4

Kühlschrank

Kochherd

Boiler für Personal pro Person (60 1)
Fernseher

total allelektrisch: (Licht, Boiler, Kühlschrank, Fernsehter, Kochherd)

Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

y=6.557x+12.1
0.999

total ohne Warmwasser und ohne Kochherd:

y=3.381*LN(x)+3.176
0.988

Regressionsformel:
Bestimmtheitsmass:

Tourismus

6.0 kWh

4.0 kWh

0.7 kWh

4.5 kWh

0.1 kW/Person

*

*

Boiler für Heisswasser (pro 60 1 Wasser)

Geschirrwaschmaschine (pro Maschine)
Kühlschrank

Kochherd

Licht

Quelle: eigene Berechnungen nach AVES, 1992

* eigene Annahmen nach AVES, 1992
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Anhang 5: Annahmen im Alp-Navigator

Wasserverbrauch: Für die Schätzung des Wasserverbrauchs wurde auf mehrere Quellen zu¬

rückgegriffen. Die folgende Tabelle fasst die Annahmen und Quellen zusammen.

Wasserverbrauch Quelle:

Stall/Melkeinrichtunaen
1.0m3/Mt*GVE

0.5 m3/Mt*GVE

4.0 m3/Mt

6.0 m3/Mt

4.0 m3/Mt

LBL, 2002
ii

ii

II

M

tl

Stallreinigung und Tierpflege

Schwemmentmistung

Stall alt, Standeimer

Stall neu, Rohrmelkanlage

Stall neu, Melkstand

fahrbarer Melkstand 4.0 m3/Mt
»

Milchkammer

Kühltank

Milchkannenrieselkühler

1.0m3/Mt

1.0m3/Mt

4.0 m3/Mt

ii

it

ii

Stalldünqeranfall Stapelmist

10.00 t/DGVE

8.00 t/DGVE

18.00 t/DGVE

Harngülle
6.00 m3/DGVE

10.00 m3/DGVE

0.00 I713/DGVE

II

n

ii

Anbindestall, alt

Anbindestall, neu

Laufstall

Sennerei

0.2 m3/Käsen

0.3 m3/Käsen

0.4 m3/Käsen

0.5 m3/Käsen

0.6 m3/Käsen

0.7 m3/Käsen

0.10m3/Butterung

0.30 m3/Sommer

AVES,1997
ii

ii

M

II

II

tl

eigene Schätzung

eigene Schätzung

Reinigung Sennerei

20 Kühe

30 Kühe

40 Kühe

50 Kühe

60 Kühe

70 Kühe

Reinigung Butterfass

Reinigung Käsekeller

Personal l/Taa*Person

eigene Schätzung

BUWAL, 1999
ii

it

eigene Schätzung

Kochen/Essen

Boiler

Toilette

Reinigung Geschirr

Reinigung Wohnung/Küche

2

51

48

4

3

Tourismus

60.00 I/Mt

10.00 I/Person

45.00 I/Person

0.60 I/Person

eigene Schätzung
ii

n

ii

Schlaf im Heu

Reinigung
Boiler Tourismus

Toilette:

Frühstück

Alpenbar
15.00 I/Tg

30.00 I/Masch

15.00 I/Person

ii

ii

tt

Reinigung Restaurant

Reinigung Geschirr

Toilette

Direktverkauf von AbDrodukten

—

Schaukäsen mit Frühstück

0.6

15.00 I/Person

eigene Schätzung

Helvetas, 2002
Frühstück

Toilette
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Anhang 5: Annahmen im Alp-Navigator

Arbeitsaufwand: Die Grundlagen für die Schätzung des Arbeitsaufwandes stammen aus drei

Quellen: die meisten Angaben wurden der Studie "Arbeitszeitbedarf auf Almen" (Handler et

al, 1999) entnommen. Ergänzt wurden diese Angaben mit Zahlen aus LBL, 2002, wobei die¬

se auf andere Quellen zurückgreift. In der folgenden Tabelle sind wiederum die Annahmen

und Quellen zusammengestellt.

Arbeitsaufwand

MelKalmen /

aemischte Almen

Milchvieh Galtvieh

Bedeutuna

von V

Anz. Milchkühe

Anz. GVE total

km Zaunlänge
km Zaunlänge

S>

Stall/Melkeinrlchtunaen 1-113 GVE

Fl20.24x(Exp0.63)

> 113 GVE©

52.00 AKh/GVE

32.00 AKh/GVE

22.00 AKh/GVE

Stallarbeit

Standeimer

Rohrmelkanlage
Melkstand

Viehkontrolle y=4,29x+0.8
8.00 AKh/GVE 32.00 AKh/GVE

20.00 AKh/GVE
tägliche Stallhaltung

ohne Stallhaltung

Weiden und Mährischen

y=11.96x+14.2
y=15.37x+30

zäunen

Elektrozaun

Stacheldraht

Weidepflege Niederalmen

Weidepflege Mittelalmen

Weidepflege Hochalmen

1.39 AKh

0.50 AKh

0.03 AKh

Anz. Milchkühe

Anz. Milchkühe

Anz. GVE total

Arbeit Schweine 0.11 AKh /MS u. Sommer <Z>

Sennerei

F250.76Ln(x)-314.2Milchverarbeitung

Personal 2 Personen <2>

0.30 AKh/Tg
1.84 AKh/Tg
1.15 AKh/Tg
0.36 AKh/Tg
4-5 Personen

0.30 AKh/Tg
2.47 AKh/Tg
1.15 AKh/Tg
0.55 AKh/Tg

3 Personen

Einkauf

Verpflegung

Wohnungspflege
Wäsche

Personal

0.30 AKh/Tg
2.19 AKh/Tg
1.15 AKh/Tg
0.49 AKh/Tg
6-7 Personen

Einkauf

Verpflegung

Wohnungspflege
Wäsche

0.30 AKh/Tg

2.82 AKh/Tg
1.15 AKh/Tg

0.71 AKh/Tg

Tourismus

0.50 AKh/Tg*Pers
1.00 AKh/Tg*Pers

<3>Bed and Breakfast

Vollpension

sonstiaes

24

58

Wartunas- und Instandsetzunasarbeiten:

Weg

Gebäude, sonstige Wartunq, einwintern

Holz:

Brennholzbereitung mit Milchverarbeitung

Brennholzbereitung ohne Milchverarbeitung

Organisation

y=32.26Ln(x)-23.7
19

y=0.27x-1.9

Weazeiten:

65.00 AKh
Transport Material, Geräte,

Personen, Legerwechsel

Quellen:
© Handler et al, 1999

© LBL, 2002,
(D eigene Schätzung nach Handler et al., 1999
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Anhang 5: Annahmen im Alp-Navigator

Die jährlichen Gebäudekosten wurden nach folgendem Schema berechnet:

Bruttoinvestitionen von Strategie abhängig

Nutzungsdauer: 50 Jahre

Subventionen (von "Varianten" übernommen) von Strategie abhängig

Selbstarbeit Landwirte (von "Varianten" übernommen) von Strategie abhängig

Zinslose Investitionskredite (von "Varianten" übernomn von Strategie abhängig

Darlehen von Strategie abhängig

Zinssatz (von "Varianten" übernommen) von Strategie abhängig

Jährliche Fixkosten

0.50%Reparaturen

Versicherung 0.30%

Abschreibungen 2.00%

Schuldzinsen
= "Zinssatz"

Rückzahlung der Darlehen

Investitionskredite =1/20* Investitionskredite

andere Darlehen =1/25* Darlehen

In der folgenden Tabelle sind die Annahmen für die Errechnung der Käseproduktion enthalten

Quellen: Angaben der Landwirte und Plantahof, 1997

Ausbeute: Fettentnahme:

Hartkäse 9% Vollfett-Käse 1%

Halbhartkäse 10% 3/4-Fett-Käse 1.7%

Weichkäse 11% Vz-Fett-Käse 2.4%

Diese Angaben gelten für Vollfett-Käse !4-Fett-Käse 3%
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Anhang 5: Annahmen im Alp-Navigator

Einnahmen-/Ausaabenrechnuna
HDirektkosten

ill Futter:

HTieraesundheit/Stall

Produkte !

Direktvermarktuna AId !

Milch !

Alpkäse lljweide:

Spezialitäten H Zaunmaterial

Butter 1II Viehhüter

verbleibende Menae für weitere Vermarktuna !ll Sennerei

Käsekulturen, Reinigungsmittel, diversesMilch 1

Alpkäse illLöhne, Anaestelite

Spezialitäten S 111 fremde Strukturkosten 1

Butter ! Hl Gebäudekosten

Rahm 1 JH Gebäudekosten, alte Gebäude

Direktzahlungen 1 IjJI Reparaturen, Versicherungen, FK-Zinsen

lllallaemeine BetriebskostenBeiträge verkäste Milch 1

Sömmerungsbeiträge Kühe 1»Telefon, Elektrizität, Wasser, ...

Sömmerungsbeiträge Rinder 1
andere Einnahmen 1

Kostenbeitrag Landwirt pro Kuh 1

Kostenbeitrag Landwirt pro Rinder-GVE |

Tourismus I

Einnahmen | Jjj Ausgaben

Mittelflussrechnunq 1 H Deckunasbeitraasrechnuna

EinnahmenEinnahmen 1
- Ausgaben 1 - Direktkosten

Cash-Flow vor privat 1
- Privatausgaben 1

+ Nebeneinkommen aus unselbst. Erwerbstätigkeit j

ll DB Betriebsplanung Alp

DB Betriebsplanung Alp pro GVE

Cash-Flow 1

- neue Bruttoinvestitionen 1

ill Gewinnrechnunq
Einnahmen

+ Desinvestition 1- Direktkosten

+ Subventionen I 11- Arbeiten durch dritte, Maschienenmiete

+ Eigenarbeit j ll- Gebäudekosten, Schuldzinse

Cash-Flow total 1 |j|- Kosten feste Einrichtungen

+ neue Schulden 1H- Kosten Meliorationen

-Tilgung Schulden 1 H- Kosten Maschinen und Kleinmaterial

+ Einlagen privat 1 11-Automobile
- Rückzüge privat 1 - allg. Betriebskosten, Pachtzinse

Veränderung der flüssigen Mittel I H- Abschreibungen

+ Veränderung Debitoren/TA 1 B- Personalkosten

- Veränderung Kreditoren/TP 1 J Landwirtschaftliches Einkommen

|J|- Lohnanspruch (Opportunitätskosten)
HEigenkapitalsrente

Veränderung nettomonetäres Umlaufsvermögen 1

11 Eigenkapitalsrente pro kg Milch

Quelle: LMZ, 2000
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Anhang 8: Fragebogen zur Nutzwertanalyse

8. Fragebogen für die Nutzwertanalyse der Strategien der

Fallstudie Obwalden

Fragebogen zur Strategie-Bewertung

Bitte kreuzen Sie ein Kästchen von 1 bis 10 an. Wenn Sie 1 ankreuzen, heisst das, dass die

Strategie das Ziel sehr schlecht erreicht. Wenn Sie 10 ankreuzen, heisst das, dass die Strategie

das Ziel sehr gut erreicht.

2, Wie gut erfüllt die Strategie 1 die Ziele der Vision?

Beschreibung der Strategie 1 : „Abfuhren"

• Weidesystem wie bisher

• Gemolken wird wie bisher

• Gekäst wird nicht mehr. Die Milch wird dem Milchkäufer verkauft und abgeführt

• Ausbau des Tourismus höchstens privat

sehr

schlecht
mittel

6. Schutzfunktion:

Sehr

gut

123456789 10

7. attraktive Land¬

schaft:

123456789 10

8. Alpprodukte:

123456789 10

9. traditionelle Kul¬

tur:

123456789 10

10. Erhalten der

Bergbetriebe:

123456789 10

Bemerkungen:

255



Anhang 8: Fragebogen zur Nutzwertanalyse

3. Wie gut erfüllt die Strategie 2 die Ziele der Vision?

Beschreibung der Strategie 2: „Modern"

• Ganzsommeralpen: Kühe nur noch auf Hochalpen, Rinder auf Voralpen

• Älggi wird zusammengelegt: neuer Stall, zentrales Melken

Übrige Hochalpen: melken wie bisher

• Neue Sennerei auf Älggi. Milch von Älggi, Seefeld und Matt wird verkäst

Übrige Hochalpen: käsen wie bisher

• Tourismus: im neuen Alpgebäude auch:

- Alpenbar
- Schlaf im Heu

- Käseladen

- Schaukäsen mit Morgenessen

sehr

schlecht
mittel

11. Schutzfunktion:

Sehr

gut

123456789 10

12. attraktive Land¬

schaft:

123456789 10

13. Alpprodukte:

123456789 10

14. traditionelle Kul¬

tur:

123456789 10

15. Erhalten der

Bergbetriebe:

123456789 10

Bemerkungen:



Anhang 8: Fragebogen zur Nutzwertanalyse

4. Wie gut erfüllt die Strategie 3 die Ziele der Vision?

Beschreibung der Strategie 3: „Rationell"

• Älggi, Seefeld und Matt werden als Alpen zusammengelegt. Kühe wandern von Älggi
nach Seefeld, Matt und wieder zurück

• Fahrbarer Melkstand

• Fahrbare Käserei

• Bestehende Hütten werden für Alppersonal etwas verbessert

• Kein Ausbau des Tourismus

sehr

schlecht
mittel

Sehr

gut

16. Schutzfunktion:

123456789 10

17. attraktive Land¬

schaft:

123456789 10

18. Alpprodukte:

123456789 10

19. traditionelle Kul¬

tur:

123456789 10

20. Erhalten der

Bergbetriebe:

123456789 10

Bemerkungen:



Anhang 8: Fragebogen zur Nutzwertanalyse

5. Wie gut erfüllt die Strategie 4 die Ziele der Vision?

Beschreibung der Strategie 4: „Traditionell"

• Ganzsommeralpen, Bestossungsreduktion auf Hochalpen (Rinder und Kühe gemischt)

• Älggi, Seefeld, Matt werden (jede Alp für sich) zusammengelegt
• Aufjeder dieser 3 Alpen wird in einer Hütte gemolken und gekäst

• Die bestehenden Hütten werden entsprechend ausgebaut

• Tourismus: nicht genutzte Hütten können umgebaut werden für:

- Alpenbar
- Schlaf im Alpheu
- Evtl. Käseladen

• Zusätzliches Angebot: Schaukäsen mit Morgenessen

sehr

schlecht
mittel

21. Schutzfunktion:

Sehr

gut

123456789 10

22. attraktive Land¬

schaft:

123456789 10

23. Alpprodukte:

123456789 10

24. traditionelle Kul¬

tur:

123456789 10

25. Erhalten der

Bergbetriebe:

123456789 10

Bemerkungen:
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